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Vorbemerkung.
„Sobald Menschen von scharfen, frischen Sinnen auf Gegenstände aufmerksam gemacht werden, 

findet man sie zu Beobachtungen so geneigt als geschickt.“ Die Wahrheit dieses Goethe’schen Wortes 
hat jeder Lehrer der Naturwissenschaften oft erfahren. Die Jugend nimmt jede Anleitung zur Be­
obachtung mit Begierde auf, und eine solche wird immer fruchtbar sein, wenn sie nur in der rechten 
Weise ausgeübt wird. Nach dem neuen Lehrpläne für Botanik sollen auf der Quarta „Lebens­
erscheinungen der Pflanzen“ besprochen werden. Auf der Tertia kommt hinzu: „Einiges aus der 
Anatomie und Physiologie der Pflanzen, sowie über Kryptogamen und Pflanzenkrankheiten.“ Die Be­
griffe „Lebenserscheinungen der Pflanzen“ und „Physiologie der Pflanzen“ dürften sich decken, und 
so habe ich denn auch im folgenden bei der Auswahl des Stoffes keinen Unterschied gemacht zwischen 
•Quartaner- und Tertianerpensum. Es ist vielmehr lediglich meine Absicht gewesen aus diesem un­
geheuren und schwierigen Gebiete diejenigen Gegenstände herauszusuchen, die sich am besten für die 
Schule eignen, und das sind meiner Ansicht nach die, bei welchen schon die Beobachtung mit un­
bewaffnetem Auge ausreicht, oder mit anderen Worten, es sind diejenigen Gegenstände durch welche 
man am leichtesten die Schüler zum eigenen Beobachten in der freien Natur anleitet. „Leben“ 
kann man nicht an toten Körpern studieren. Daher kann ich mir diesen Unterricht auch nur dann 
erspriesslich denken, wenn er — zum grössten Teile wenigstens ■— im Freien erteilt wird. Schliess­
lich bemerke ich noch, dass ich einige Kenntnisse von der Anatomie der Pflanzen vöraussetze.





B
ildlich will es doch noch Frühling werden! Lange genug hat es freilich gedauert. Aber nun 
geht es dafür auch um so schneller. Im vorigen Jahre hatten wir um diese Zeit schon grüne 
Bäume. Aber was war das in diesem Jahre auch für ein Wetter und wie haben wir im April, 

noch gefroren! Was doch die Wärme schafft! Wie jetzt der linde Frühlingswind durch die noch so 
kahlen Aeste fährt, da treibt er uns tausende von kleinen weissen und rötlichen Blättchen ins Gesicht, 

und wir lassen es uns gern gefallen. Denn wir wissen, es sind die Winterkleider, welche die Knospen 
endlich entschlossen ablegen. Sehen wir uns die jungen Knospen einmal etwas näher an! Hier bei 
der grünenden Weide ist nur ein einziges Deckblatt über jeder Knospe, aber es ist kegelförmig und 
hüllt dieselbe gut ein, dort ist es schon verschwunden; die Knospe schiebt es mit, sobald sie zu 
wachsen beginnt und es fällt ab. Bei der Linde finden wir zwei solcher Blätter; hier bei der Buche 
ist es eine ganze Menge. Die Erle hat déren drei. Bei der Esche betrachten wir sie später noch 
einmal und werden dann sehen, dass sie dort nicht ganz so vergänglich sind wie bei den meisten 
anderen Bäumen.

Damit haben die Knospen nun ihren winterlichen Schutz verloren und sind auf sich selbst 
angewiesen. Ueberall bricht jetzt das freundliche Grün der jungen Laubblätter hervor. Aber wieviel 
Kälte und böses Wetter werden die zarten Grbilde noch zu ertragen haben! Doch die Natur hat für 
sie in diesem frühen Alter gut gesorgt. Sie sind nirgends flach ausgebreitet wie im erwachsenen 
Zustande, sondern gefaltet oder auch ganz zerknittert. Meist sind sie so der Länge nach zusammen­
geklappt, dass die spätere Oberseite innen liegt, und es befinden sich an ihnen noch die mannich- 
iachsten, anderen Fältelungen in verschiedenen Richtungen. Regelmässig stehen die Adern, deren 
Masse am widerstandsfähigsten ist, zu äusserst und sind oft noch mit Haaren versehen, welche jetzt 
die inneren zarten Teile schützen und später, wenn sie ihren Zweck erfüllt haben, verschwinden 
werden wie z. B. an der Rotbuche. Andere Blätter, wie die der Birke und vieler Obstbäume haben 
in der Jugend einen firnissartigen schützenden Leberzug, den sie später verlieren. Sehen wir uns 
nun auch das kleine Kraut an, das überall aus der Erde hervorspriesst. Wir wissen, es ist entweder 
aus Stammgebilden entstanden, die überwintert haben, aus Grundaxe, Knolle, Zwiebeln oder aus 
Samenkörnern, die unter der schützenden Schneedecke die Kälte überdauert haben. Hier spriesst 
eine Menge von jungen Ahornen empor. Aber wie verschieden sind diese beiden grossen Keimblätter 
von den späteren Laubblättern! Lang, schmal, ganzrandig und weich. Zwischen ihnen sieht man 
andere kleine Blätter, von denen man wohl glauben kann, dass sie einmal den Laubblättern gleichen 
werden. Daneben drängt sich ein Gräschen hervor. Es begnügt sich bescheiden mit einem einzigen 
Keimblatte. Dort der gelbe Milzstern und die Tulpe machen es ebenso. Suchen wir weiter, so finden 
wir überall entweder ein oder zwei Keimblätter, lrn letzteren Falle dienen die beiden Keimblätter 
den zarteren inneren Teilen zuweilen derart zum Schutze, dass sie sich abends über ihnen schliessen 
wie z. B. bei einigen Schmetterlingsblütlern. Wenn wir später nach dem Walde kommen werden 
wir dort untersuchen, wieviel Keimblätter die Nadelhölzer haben. Doch damit hat es noch Zeit bis 
zum Sommer; er muss ja auch kommen, so kahl es in Wald und Feld auch jetzt noch ist. Warten 
wir nur erst einen schönen, warmen Regen ab, an dem fehlt es noch; die Wärme allein thut es nicht. 
— Wie machen Wärme und Feuchtigkeit aus einem SameDkorne eine Pflanze oder aus einer Blatt­
knospe einen Spross? Das ist eine schwierige Frage, und wir wollen zunächst zufrieden sein, wenn 
wir herausbekommen, wo die Pflanze ihren Nahrungsstoff hernimmt und wie sie denselben weiter ver­
wertet. Die meisten Pflanzen entnehmen bekanntlich ihre Nahrung mit Hilfe der Wurzel aus dem 
Boden in welchem sie wachsen. Die Wurzel aber besteht wie wir wissen aus Zellen, ebenso wie 
alle anderen Theile der Pflanze. Feste Stoffe können durch die Zellwände nicht hindurch, die Pfla'nze 
ist also auf flüssige oder luftförmige Nahrungsmittel angewiesen. Von Wasser allein kann sie aber 
nicht leben, es müssen noch gelöste Stoffe darin sein. Schöpfen wir Wasser aus einer schönen, 
klaren Quelle, so ist es rein und was es enthält sehen wir ihm ebenso wenig an, wie wir dem 
Zuckerwasser апзеЬеп, dass Zucker darin ist. Stellen wir ein Glas frisch geschöpften Wassers ins 
warme Zimmer, so beschlägt nach kurzer Zeit die Glaswand von innen, und wenn wir jetzt an das 
Glas stossen, so steigen eine Menge von Luftblasen an die Oberfläche. Also soviel wissen wir nun 
schon: es ist Luft in dem Wasser enthalten. Damit begnügen wir uns aber nicht. Wir giessen 
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vielmehr das Wasser jetzt in eine Schale, setzen dieselbe über eine Spiritusflamme, verdampfen cs und 
sehen was übrig bleibt. Später machen wir dasselbe gelegentlich mit Regenwasser. Das Wasser im 
Boden enthält also erstens Luft und zweitens noch andere Körper gelöst, die der Pflanze als Nahrung 
dienen. Dieses nährende Wasser muss nun aus dem Boden durch den ganzen Stamm bis in die Spitzen 
aller Aeste getrieben werden und, dass es wirklich diese Nahrung ist, welche die Bäume grünen macht, 
davon überzeugen wir uns, wenn wir einen Baum — am besten eine Birke — im Winter und im 
Frühjahre anschneiden. Im Winter bleibt die Schnittfläche trocken, im Frühjahre quillt so reichlicher 
Saft aus ihr hervor, dass man ihn literweise sammeln kann. Schneiden wir im Frühjahre eine Wein­
rebe kurz über dem Boden ab, so fliesst eine Menge Saft heraus und zwar tagelang ohne Aufhören, 
und alle Versuche, die Schnittstelle mit Baumwachs zu verkleben, sind fruchtlos. Der Saft strömt 
geradezu mit Gewalt heraus. Wie gross diese Kraft ist, können wir ganz genau bestimmen. Wir 
passen auf die Schnittstelle ein langes Glasrohr genau auf und giessen Quecksilber, das bekanntlich 
sehr schwer ist, hinein. Da sehen wir denn, dass der ausfliessende Saft das Quecksilber in der Röhre 
in die Höhe hebt und sich darunter ansammelt. Dann giessen wir mehr Quecksilber in die Röhre und 
fahren damit so lange fort bis der Saft aufhört auszufliessen. Das ist der Fall sobald die Quecksilber­
säule eine Höhe von etwa 80 cm erreicht hat. Die Kraft mit welcher der Saft ausströmt, ist also eine 
sehr beträchtliche. Schneiden wir dagegen eine Weinrebe im Sommer über dem Boden ab, so fliesst 
gar kein Saft heraus. Daraus geht unzweifelhaft hervor, dass der Saft im Frühjahre durch andere 
Mittel in die Höhe gezogen wird als im Sommer.

Sobald der Boden aufgetaut ist und seine Wärme den Wurzeln mitgetcilt hat, be­
ginnen die Zellen derselben das Wasser mit grosser Begierde aufzunehmen. Zuerst füllen 
sich die äussersten, die der Erde am nächsten sind; haben diese soviel davon ausgenommen als 
sie können, so geben sie es weiter an die über ihnen liegenden und so immer fort bis in die 
Spitze des Baumes. Dieser aufsteigende Saft ist es, welcher die Knospen zum Aufbrechen 
bringt d. h. er verleiht den Zellen aus denen sie bestehen die Fähigkeit, sich zu teilen. Späterhin, 
im Sommer, wenn der Baum ausgebildete Blätter hat, verlieren die Zellen der Wurzel die Fähigkeit 
das Wasser selbstthätig aus dem Boden zu ziehen. Aber der Saft muss nichts desto weniger nach 
óben steigen, wenn der Baum nicht eingehen soll. Da nun das Aufsteigen des Saftes sofort aufhört, 
wenn man den Stamm unten durchschneidet, so geht daraus hervor, dass die Kraft, die jetzt den Saft 
in die Höhe treibt, oberhalb der Schnittstelle ihren Sitz haben muss, wie sie ihn früher unter der­
selben hatte. Welches ist aber die Hauptveränderung, die der Baum durchgemacht hat? Er hatte 
früher keine Blätter und jetzt hat er solche in Menge. Da liegt der Gedanke sehr nahe, dass die 
Blätter diese Aenderung bewirkt haben, und so ist es in der That. Wir wissen, dass die Blätter aus 
einer zähen Oberhaut und aus darunterliegendem, schwammigem Gewebe bestehen, in welches die Ge­
fässe, die sogenannten Adern eingebettet sind. Wir haben auch unter dem Vergrösserungsglase an 
den Blättern des Sauerampfers, der Narcisse und anderen gesehen, dass die Oberhaut derselben eine 
Menge kleiner Oefthungen enthält, die wir Spaltöffnungen genannt haben. An diesen findet nun eine 
fortwährende Verdunstung statt. Die Zellen des Blattes geben Feuchtigkeit an die Luft ab, mehr 
oder weniger, je nach dem Wetter, bei Hitze und Sonnenschein natürlich mehr als bei kühlem und 
trübem Wetter und bei Regen kann die Verdunstung ganz aufhören. Die Zellen, welche auf diese 
Weise Wasser abgegeben haben, brauchen Ersatz für dasselbe und den entnehmen sie aus 
den weiter innen und unten liegenden. Diese, die noch mit Saft gefüllt sind, geben etwas davon an 
die höheren ab und decken ihren Bedarf wieder bei den noch tiefer liegenden, und so fort bis zur 
Wurzel herab, wo dann die letzten Zellen den Bedarf aus dem Boden nehmen. Wenn wir das wissen, 
dann verstehen wir auch, weshalb die kurz über dem Boden abgeschnittene Weinrebe nicht thränen 
kann. Die Blätter sind es im Sommer, welche das Aufsteigen des Saftes veranlassen, und wenn ich 
ihre Verbindung mit der Wurzel unterbreche d. h. wenn ich den Stamm unter ihnen durchschneide, 
kann der Saft nicht in die Höhe steigen. So gehen die Bäume aus, wenn man sie der Bfätter be­
raubt, und So hat die Nonnenraupe ganze Wälder zerstört, indem sie die Blätter oder Nadeln Von den 
Bäumen abfrass. Wenn es aber die Verdunstung an den Blättern ist, die den Pflanzen den nährenden 
Saft heraufbringt, so fragt es sich: Kann denn bei dem so wechselnden Wetter wie wir es haben, bei 
Trockenheit und Hitze nicht so viel verdunsten, dass der Boden das Verlorene nicht mehr zu ersetzen 
vermag? und kann andrerseits bei andauerndem Regenwetter die Verdunstung und damit die Nahrungs­
aufnahme nicht zu sehr beeinträchtigt werden? Da hat die Natur Rat geschaffen. Nehmen wir zu­
nächst den ersten Fall, die lange andauernde Dürre. Unter einer solchen leiden, wie wir wissen, die 
Kräuter sehr viel mehr als die Bäume. Der Grund dafür ist leicht ersichtlich. Die ausdörrende 
Kfeft der Sonnenhitze erstreckt sich nicht tief in die Erde und die Bäume treiben ihre Wurzeln in 
zu grosse Tiefe, um darunter erheblich zu leiden. Die Kräuter allerdings, deren Wurzeln nicht so 
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tief in die Erde gehen, bedürfen besonderer Schutzvorrichtungen, und an solchen hat es denn die 
Natur auch nicht fehlen lassen. Gehen wir im Sommer in der Mittagshitze über trockenes Land', so 
sehen wir, dass das gemeine Habichtskraut seine Blätter, die eine Rosette bildend, für gewöhnlich 
platt am Boden liegen, durchweg so gekrümmt hat, dass nicht ihre grüne Oberseite, sondern die mit 
dichtem Haarfilze versehene Unterseite den Sonnenstrahlen zugekehrt ist. Die Haare bilden hier 
einen Schutz gegen dieselben. Ein einfacher Versuch wird uns überzeugen, dass sie das wirklich 
können. Pflücken wir ein paar solcher Blätter ab, die auf der Oberseite grün, auf der Unterseite 
grau von Haaren sind, also z. B. ein Blatt der Himbeere, des Huflattichs oder der Königskerze; 
legen wir einige der Blätter mit der grünen Oberseite, andere mit der grauen Unterseite gegen die 
Sonne, so zeigt sich, dass alle diejenigen, bei denen die Oberseite beschienen wird, viel schneller 
vertrocknen, als die anderen, bei denen die Unterseite der Sonne zugekehrt ist. Mit Hülfe von zwei 
Thermometern können wir den Versuch noch hübscher machen. Wir suchen uns irgend eine Pflanze 
mit Blättern wie die eben beschriebenen und wickeln eins derselben so um das Thermometer, dass 
die grüne Seite aussen liegt, ein anderes um das zweite Thermometer mit der grauen Seite nach 
aussen. Nach einigen Minuten finden wir, dass das erste Thermometer mehrere Grade mehr 
anzeigt als das zweite. Daraus geht hervor, dass das Habichtskraut sehr verständig handelt, wenn es 
den brennenden Sonnenstrahlen seine untere Blattseite zukehrt. Der im Walde so massenhaft wachsende 
Sauerklee klappt, von der Sonne beschienen, sein dreigetheiltes Blatt so herunter, dass die Blättchen 
mit der Unterseite auf einander liegen. An den meisten Pflanzen sehen wir freilich keine Ver­
änderung der Blätter eintreten, wenn sie aus dem Schatten in Sonnenlicht kommen. Das liegt aber 
an uns: denn thatsächlich findet in diesem Falle an sehr vielen Blättern eine bedeutende Veränderung 
statt, die wir unter dem Vergrösserungsglase recht gut wahrnehmen können. Es schliessen sich näm­
lich die Spaltöffnungen einfach zu. Damit wird die Verdunstung zwar nicht ganz aufgehoben, was 
natürlich nicht geschehen darf, aber doch wesentlich beschränkt. Wenn die meisten Pflanzen die Lage 
ihrer Blätter im Sonnenlichte nicht ändern, so thun sie wohl daran, denn die Spaltöffnungen sind 
entweder überhaupt nur auf einer Blattseite vorhanden, oder doch auf einer in überwiegender Menge, 
und diese Seite ist regelmässig die, welche von der Sonne abgekehrt ist. So besitzen die Pfianzen, 
deren Blätter dem Boden horizontal aufliegen, in der Regel auf der Oberseite gar keine Spaltöffnungen. 
An den Pflanzen mit aufrecht stehenden Blättern sind sie auf beiden Seiten zu finden. An den der 
Wasserfläche platt aufliegenden wie z. B. denen der Seerose sind sie natürlich nur auf der Ober­
seite vorhanden.

Wir wollen nun das Gesagte gut behalten und den schönen Tag benutzen, um einen Spazier­
gang über die Haide nach dem Walde zu machen. Sehen wir zu, was für Pflanzen wir auf unserem 
Wege dahin treffen. Dürftige Gräser, verschiedene Alsineen als Miere und Hornkraut. Ferner Knäuel 
(Sceleranthus) Fetthenne, ein paar Habichtskräuter und Kressenarten. Eines haben alle diese Pflanzen, 
gemeinsam, nämlich die ausserordentlich kleinen und meist zähen Blätter. Endlich sind wir in dem 
schönen Buchenwalde angelangt. Welch andere Luft umfängt uns jetzt und wie anders nimmt sich 
hier die Pflanzenwelt aus! Der Hohlwurz mit seinen saftig grünen Blättern, das Biegelkraut, Wald­
meister, Einbeere, Seidelbast. Weiterhin an feuchten Stellen der Pestwurz, der mächtige Adlerfarn 
und ähnliches. Sogleich fällt der gewaltige Abstand gegen die Haideflora auf. Hier, wo die Pflanzen 
in dichtem Schatten wachsen, der nur selten von einem verlorenen Sonnenstrahle durchdrungen wird, 
haben sie grosse, grüne, unbehaarte, weiche Blätter. Hier ist freilich auch keine Gefahr zu grosser 
Verdunstung vorhanden. Im Gegenteile, bei dieser mit Feuchtigkeit erfüllten Luft tritt gerade die 
entgegengesetzte Sorge ein. Wie wird hier die nötige Verdunstung erzielt, damit die Pflanze ge­
nügend Nahrung hat? Da kommt den Pflanzen die schöne Ausbildung der Blätter zu statten, denn 
wenn ein Blatt viermal grösser ist als ein anderes, so kann die Verdunstung eine viermal schwächere 
sein und es wird doch dasselbe erreicht. Viele Pflanzen verstehen es auch recht gut, sich ihrer Um­
gebung anzupassen und bringen viel grössere Blätter hervor, wenn sie an schattigen Orten, als wenn 
sie an sonnigen wachsen z. B. der Weisswurz. Bei den Pflanzen des schattigen Laubwaldes handelt 
es sich darum, die Verdunstung nach Möglichkeit zu fördern. Das geschieht in erster Linie dadurch, 
dass die Blätter dieser Schattenpflanzen eine sehr zarte Oberhaut haben und innen grosse Hohlräume 
besitzen, wodurch die Verdunstung wesentlich gefördert wird. Das Vorhandensein dieser Hohlräume 
kann man bei vielen Pflanzen schon mit blossem Auge erkennen. Diese Stellen sind nämlich äusser­
lich als hellgrüne, gelbliche oder geradezu weisse Flecke sichtbar. Sehr schön sieht man sie unter 
anderen beim Leberblümchen und bei der gelben Taubnessel.

Der Tau ist heute reichlich gefallen. Noch funkeln die Tröpfchen übcrrall wie Diamanten. 
Wie kommen diese Tröpfchen zu stände? Warum finden wir den Tau, der sich doch gleichmässig 
über die ganze Pflanze legt, am Morgen in einzelnen Tröpfchen gesammelt? Um uns darüber klar zu 
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werden, pflücken wir uns eine Anzahl verschiedener Blätter ab und tauchen sie in Wasser. Nach 
dem Herausnehmen schütteln wir sie ein wenig ab und sehen sie uns dann genau an. Bei den meisten 
Blättern ist die Oberseite nass, die Unterseite dagegen völlig trocken; bei einigen ist’s umgekehrt 
und bei noch anderen sind Teile beider Seiten nass. Untersuchen wir dje Blätter unter dem Ver­
grösserungsglase, so erkennen wir, dass die trocken gebliebene Seite allemal die ist, welche die Spalt­
öffnungen enthält. Die Natur hat dafür gesorgt, dass dieselben durch Tau und Regen nicht verschlossen 
werden können. Das Abfliessen des Wassers rührt in den meisten Fällen von einem feinen Wachs­
überzuge her, den man vielfach'auch mit blossem Auge schon gut wahrnehmen kann. So ist er z. B. 
sehr stark vertreten und deutlich sichtbar an gewissen Weiden, die nebel- und taureiche Standorte 
bevorzugen, desgleichen an vielen Kohlarten, aber auch an Kressen, Gräsern und anderen. Sehr oft 
wird der Schutz der Spaltöffnungen durch Haare hergestellt. In diesem Falle sammelt sich das 
Wasser in einzelnen Tröpfchen auf den Haaren, dringt aber nicht bis zu den Spaltöffnungen. Vorher 
lernten wir einen ganz anderen Zweck der Haare kennen, und in der That können sie auch bei der­
selben Pflanze sehr verschiedene Verrichtungen haben. So dienen sie bisweilen wie die Dornen und 
Stacheln als Schutz gegen Thiere. Das ist die Sparsamkeit der Natur.

Wie kommt es, dass hier unter dem Brette die sonst grünen Pflanzenteile alle weiss oder gelb­
lich sind? Mit den Kartoffelkeimen im Keller, die im dunkeln gewachsen sind, ist es gerade so. Die grüne 
Farbe wird vom Lichte erzeugt. Wir wissen, dass das Grün der Blätter durch kleine, grüne Kügel­
chen hervorgebracht wird, die sich in den Zellen befinden. Wir wissen auch, dass die Oberhaut der 
Blätter von diesen Kügelchen frei und daher farblos ist, wovon wir uns leicht überzeugen können, 
wenn wir dieses Häutchen ein wenig abziehen, was ja bei den meisten Blättern ein leichtes ist. Auch 
die Laubblätter und Stengel, welche anders als grün z. B. rotii gefärbt sind, enthalten dieses Blatt­
grün. Die rote Farbe sitzt nur in der Oberhaut. Ziehen wir z. B. von dem Stengel oder den 
Blättern des Sumpfbenediktenkrautes ein Stückchen der zarten Oberhaut ab, so sehen wir diese 
prächtig rot gefärbt und darunter ist alles grün. Dieses Blattgrün hat eine ganz besondere Bedeu­
tung für die Pflanze, denn in ihm wird der rohe, von der Wurzel aulgenommene Nahrungssaft weiter 
verarbeitet d. li. es verfertigt aus den unorganischen Stoffen, die im Erdboden enthalten waren, die 
organischen, aus denen die ganze Pflanze sich aufbaut: das Holz, die verschiedenen Säfte, das Mehl 
u. 8. w. Wenn also z. B. die Wurzel weiter wächst, so sind es nicht die von ihr aus dem Boden 
aufgenommenen Stoffe, die das bewirken, sondern der organische Saft, der aus den grünen Blättern 
in die Wurzel zurückströmt. So werden das Mehl in der Kartoffelknolle, der Zucker in der Zucker­
rübe, der Saft des Kautschuckbaumes, der das Gummi liefert, niemals da hervorgebracht, wo wir diese 
Stoffe finden, sondern in den Blättern und von da weiter geleitet. Daraus folgt, dass eine Kartoffel­
knolle nicht mehr wachsen kann, sobald das Laub abgetrocknet ist. Wir haben also zwei Arten 
von Saft in der Pflanze, den rohen und den verarbeiteten. Diese beiden sind räumlich von einander 
ganz geschieden, wie aus folgender Erscheinung hervorgeht. Um besonders grosses und schönes Obst 
zu erzielen, nehmen die Gärtner an Obstbäumen das sogenannte Ringeln vor, d. h. sie schneiden an 
einem Aestcben die Rinde mit samt dem Baste ringförmig heraus. Was ist der Erfolg? Der obere, 
der vom Hauptstamme- weiter entfernte Schnittrand verdickt sich stark. Es findet hier oberhalb ein 
üppiges Wachsthum statt, das sich auch auf die Früchte erstreckt, die an einem derart geringelten 
Aste doppelt so gross werden wie gewöhlich. Unterhalb der Ringelung bemerkt man nichts der­
artiges. Aus dieser Erscheinung kann man schliessen, dass der rohe Nährstoff im Innern des Holzes 
nach oben geleitet wird, während die Fortleitung des in den Blättern umgebildeten Saftes zwischen 
Rinde und Holz erfolgt. Unterbreche ich nun diese letztere Verbindung, so strömt dieselbe Menge 
rohen Saftes in den Ast hinein. Der verarbeitete Saft kann aber nicht über die Schnittstelle hinaus 
•und statt dem gesamten Baume zu Gute zu kommen, bleibt er in diesem Ästchen, welches nun bei 
dem Uebermasse von Saft aussergewöhnlich grosse Früchte bilden kann. Natürlich leidet der ganze 
Baum darunter und am meisten der Astteil unterhalb der Schnittstelle, der dann auch meistens im 
nächsten Jahre vertrocknet. Bei den immergrünen Gewächsen, den Nadelhölzern, Misteln, Heidel­
beeren u. s. w. kann diese Thätigkeit des Blattgrüns im Frühjahr ohne weiteres beginnen. Wie nun 
aber bei den Bäumen, welche im Herbste das Laub abgeworfen haben? Da ist die Natur auch vor­
sorglich gewesen. Die Bäume verlieren nämlich nicht eher die Blätter, als bis ein Teil des Blatt­
grüns dieselben verlassen nnd sich in das Holz zurückgezogen hat. Diese Stoffe überdauern den Winter 
in den Gefässen, die im Sommer zur Leitung des Saftes dienen, und aus ihnen bildet der Baum im 
Frühjahre seine ersteu Triebe. Bei den Pflanzen, die aus Samen entstehen, sind im Samenkorne die 
Stoffe vorhanden, welche das erste Blattgrün bilden. Das Blattgrün hat aber noch eine andere 
wichtige Aufgabe zu erfüllen. Ebenso wie es den rohen Nahrungssaft verarbeitet, so verarbeitet es 
auch die Luft. Die Blätter nehmen am Tage und besonders im Sonnenlichte beständig Luft auf und 
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zwar den Bestandteil der Luft, den wir Kohlensäure nennen und der von Menschen und Tieren aus­
geatmet wird und für dieselben ein Gift ist. Dagegen scheiden die Pflanzen den Sauerstoff aus,1 der 
wiederum für Menschen und Tiere ein dringendes Lebensbedürfnis ist. Auch Aufnahme und Abgabe 
der Luft geschieht hauptsächlich durch die Spaltöffnungen, woraus sich von Neuem die Notwendigkeit 
ergiebt, dass diese Öffnungen nicht verstopft werden dürfen. Wir sahen vorhin welche Einrichtungen 
die Natur getroffen hat damit Reger, und Tau die Spaltöffnungen nicht verschliessen. Es gièbt aber 
einen Feind der Pflanzen, den der Mensch vielfach selbst verursacht hat: das ist der Staub. Es 
kommt vor, dass Bäume an staubigen Strassen zu Grunde gehen, wenn es lange nicht geregnet hat, 
auch wenn der Untergrund noch feucht ist. Dann sind die Spaltöffnungen verstopft gewesen und alle 
Thätigkeiten des Baumes bei welchen dieselben eine Rolle spielen mussten unterbleiben. Das Ab­
spülen des Staubes ist eine Hauptursache der erfrischenden Wirkung des Regens auf die Pflanzenwelt, 
denn der Regen wird von den Blättern meistens gar nicht aufgenommen, er fliesst, wie wir schon 
sahen, von denselben ab ohne sie überhaupt zu benetzen. Nun hat aber jeder schon einmal vom 
Regen überrascht unter einem Baume Schutz gesucht und auch gefunden. Wo bleibt denn aber das 
Wasser, wenn es von den Blättern nicht aufgesogen wird und auch nicht auf uns herabtröpft? Es ist 
nicht schwer dahinter zu kommen. Am besten sehen wir es an einem Baume, der im trockenen 
Sande steht. Da bildet sich bald ein nasser Kreis rings um den Stamm, so weit ungefähr von dem­
selben entfernt als die grössesten Äste lang sind. Das Wasser tropft von den obersten Blättern ab 
auf die unteren. Da nun die Blätter unserer Bäume meist mit der Spitze nach unten und aussen ge­
kehrt sind, und da ferner die untersten Nebenäste die grössesten sind, so kommt das Wasser je mehr 
nach unten um so weiter nach aussen und tropft schliesslich in dem oben erwähnten Kreise ab. Die 
Nadelhölzer verhalten sich darin gerade so wie die Laubbäume. Wozu ist diese Einrichtuug getroffen? 
Um den Menschen vor dem Nasswerden zu schützen gewiss nicht. Untersuchungen haben gelehrt, 
dass diese nasse Zone regelmässig da ihr.e Stelle hat, wo sich in der Erde die sogenannten Saug­
wurzeln befinden d. h. die kleinen Wurzelfasern- oder Haare, die vorzugsweise zum Aufsaugen von 
Flüssigkeit geeignet sind. Es ist eine alte Gärtnerregel beim Versetzen von Bäumen die Wurzeln 
so weit zu beschneiden, dass ihre Enden nicht weiter vom Stamme abstehen, als die der längsten 
Äste. Dann können sich die Saugwurzeln da ausbilden, wo sie den meisten Vorteil vom Regen hüben. 
Prüfen wir daraufhin die einjährigen Gewächse, so sehen wir bei vielen dieselbe Erscheinung wie bei 
den Bäumen, bei einigen aber ist es anders. Bei dem mittleren Wegerich oder der Butterblume wo 
die Blätter eine Rosette bilden, haben sie in der Mitte eine Rinne und sind so gerichtet, dass das 
Wasser nach dem Stamme zu ablaufen muss. Dasselbe erkennen wir an der Tulpe, am gelben Milz­
sterne und so weiter. Prüfen wir diese Pflanzen auf ihre Wurzeln so zeigt es sich, dass sie durch­
weg entweder Zwiebeln oder Pfahlwurzeln haben d. h. Wurzeln bei denen die Saugwurzeln unter der 
Mitte der Pflanze liegen, sodass also auch hier das Wasser dahingelangt, wo die Pflanze es am 
nötigsten braucht. Welch verschiedene hübsche Einrichtungen die Natur sonst noch getroffen hat 
um hiebei zu ihrem Zwecke zu gelangen, das werden wir uns an einem Regentage noch bei vielen 
Pflanzen näher ansehen, so z. B. bei der Königskerze, dem Klappertopfe u. s w.

Wenn es aber das Blattgrün ist, welches die unorganischen Stoffe in organische verwandelt, 
wie leben denn die Pflanzen, welche überhaupt kein Blattgrün besitzen wie z. B. die Pilze? Ihnen 
bleibt nichts anderes übrig, als sich von organischen Stoffen zu nähren. Sie Wachsen entweder auf 
noch frischen oder meistens auf schon faulenden organischen Körpern und nähren sich von deren 
Masse. Daher finden1! wir sie da überall am zahlreichsten, wo viele organische Stoffe modern also 
besonders an feuchten Stellen im Walde. Dem widerspricht scheinbar die Thatsache, dass man auch 
auf Sand Pilze wachsen findet wo von Moder nichts zu sehen ist. Prüft man aber den Boden genauer, 
so wird man darin stets organische Bestandteile finden, und es ist nur äusserst wenig, was die Pilze 
davon brauchen, um ihren weichen Körper aufzubauen Auch viele Blütenpflanzen wie z. B. der 
Nestwurz (Neottia nidus avis) der Schuppenwurz (Latraea) die selbst kein oder sehr wenig Blattgrün 
haben, nähren sich von organischen Stoffen. Aber selbst die Pflanzen mit reichlichen grünen Blättern 
entnehmen nicht alle ihre Nahrung dem Boden. Wir brauchen nur einen Blick dort auf den Linden­
baum zu werfen, um ein Beispiel dafür zu haben. Er ist mit den immergrünen Misteln dicht besetzt 
und es wird uns nicht schwer werden eine davon herunter zu holen. Sie ist mit dem Lindenaste 
ganz verwachsen, wir müssen sie losbrechen. Untersuchen wir den Lindenast näher, so finden wir, 
dass wurzelähnliche Gebilde, die man Senker nennt, tief im Holze stecken. Wir wissen, dass die 
Misteln durch die Drosseln verbreitet werden, welche die hübschen, perlähnlichen Früchte fressen, die 
Kerne aber unverdaut von sich geben. Gelangen diese auf einen geeigneten Baum, so keimen sie 
und bilden einen Senker, welcher durch die Rinde bis an das Holz wächst und dann diesem entlang 
weiter. Setzt nun der Baum einen neuen Jahresring an, so kommt dieser über den Senkei- zu liegen.
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Im nächsten Jahre bildet die Mistel einen neuen Senker, der anfangs wieder zwischen Holz und Rinde ^*»4
liegt. Nach der Bildung des folgenden Holzringes ist der Senker des ersten Jahres schon von zwei 
Ringen bedeckt, der des zweiten natürlich nur von einem, so geht es immer weiter fort, bis der 
Senker ganz tief im Holze liegt.

Grüne Schmarotzer, die auf oberirdischen Pflanzenteilen leben sind bei uns selten. Einen 
von ihnen, die Kleeseide, kennen die kleebauenden Landwirte nur zu gut. Ihr sehr ähnlich ist der 
zuweilen in Hopfenpflanzungen verheerend auftretende Teufelszwirn, den wir uns leicht von Brenn­
nesseln besorgen können. Er bildet ein wirres Geflecht von roten Fäden rings um Stengel und 
Blätter der Nesseln mit massenhaften Blütenköpfchen aber ohne Blätter. Versuchen wir einen solchen 
Faden abzunehmen, so finden wir,. dass er vielfach an den Stamm der Nessel befestigt ist. Diese 
Befestigung wird hervorgebracht durch kleine Ausläufer, die er von verdickten Stellen aus in den 
Stamm seiner Wirtspflanze hineinsenkt und durch die er aus derselben seine Nahrung bezieht. Wenn wir das 
wissen, können wir uns auch nichtmehrwundern.wennw'ir jetztdieEntdeckungmachen,dassderTeufelszwirn 
gar keine Verbindung mit dem Boden hat. Er nimmt nur fertigen Stoff aus der Brennnessel auf und braucht 
daher weder Wurzel noch Blätter. Ursprünglich hatte er eine Wurzel. Der Same, welchen er hervorbringt 
überwintert und keimt im nächsten Frühjahre, jedoch erst sehr spät, wenn die meisten anderen Kräuter 
schon ansehnliche Stengel entwickelt haben; denn sonst würde der junge Stamm keine Stütze finden 
deren er zu seinem Wachstume dringend bedarf. Es bildet sich aus dem Samen eine kleine Wurzel 
und ein Stengel, welcher sich um den ersten besten Gegenstand windet, den er en-eichen kann; ist 
dieses eine lebende Pflanze, ans der er Nahrung schöpfen kann, so erzeugt er auf ihr kleine Warzen 
von denen aus er Saugwurzeln in sie hineinsenkt. Hat er erst mehrere solcher gebildet, so trocknet 
der Stengel unterhalb der ersten Warze ab und nun ist die Verbindung mit dem Boden gelöst. 
Bisweilen wuchert er so stark, dass seine Wirtspflanze dabei ganz verkümmert. Von den Pflanzen, 
die auf den Wurzeln anderer schmarotzen, haben wir schon den Schuppenwurz kennen gelernt. Er 
wächst stets in nächster Nähe von Ellern, Eschen, Haseln und gewissen anderen Bäumen und Sträuchern. 
Graben wir nach, so finden wir, dass seine unterirdischen, beschuppten Äste kleine Wurzeln aus­
senden, welche sich mit Saugwarzen an die Wurzeln des Baumes oder Strauches anheften, unter 
welchem der Schuppenwurz steht. Noch andere Pflanzen schmarotzen wenn sie können ohne gerade 
darauf angewiesen zu sein. Viele Skrofularieen entnehmen aus den Wurzeln benachbarter Pflanzen 
Nahrung, nimmt man ihnen aber diese Pflanzen fort, so wachsen sie auch ohne dieselben weiter. Da 
sie mit Wurzeln und reichlich mit grünen Blättern versehen sind, so können sie das sehr gut. Um 
das Nähere darüber kennen zu lernen, graben wir uns ein paar Pflanzen vom Wachtelweizen oder 
Augentroste recht sorgfältig aus, waschen die Wurzeln gut ab und sehen sie uns dann genau an. 

Es giebt Pflanzen, die sich auf noch ganz andere Weise nähren, als alle bisher besprochenen.. 
Auf jedem Torfmoore haben wir reichlich Gelegenheit sie zu beobachten. Die Blätter des Sonnen­
taues sind, wie wir hier sehen, ganz mit langen Haaren oder Wimpern bedeckt, die alle an der Spitze 
lein Kügelchen tragen, das wie ein kleiner Tautropfen aussieht und klebrig ist. Wir brauchen nicht 
lange zu suchen um den Zweck dieser Einrichtung kennen zu lernen. Denn nicht bei allen Blättern 
sind wie bei den eben betrachteten die Haare grade in die Höhe gerichtet. Bei einigen ist ein 
Teil derselben umgebogen mit der Spitze nach innen, bei anderen sind es sogar alle. Wir haben 
bald heraus, dass dieses Umbiegen immer stattfindet, sobald irgend ein kleiner Gegenstand auf das 
Blatt geworfen wird. Legen wir z. B. ein Sandkörnchen auf ein Blatt des Sonnentaues, so neigen 
sich nach kurzer Zeit die Wimpern um dieses Körnchen zusammen, aber bald haben sie wieder die 
alte Lage angenommen. Ganz anders, wenn wir ein kleines Insekt aut das Blatt werfen. Es bleibt 
kleben und bald beugen sich von allen Seiten die Wimpern über dasselbe und sondern klebrigen 
Saft in Menge aus. Das Insekt arbeitet um sich zu befreien und bestreicht sich nur um so mehr 
mit dieser verderblichen Flüssigkeit, welche ihm die Tracheenöffnungen verstopft und es so in kurzer 
Zeit erstickt. Stecken wir uns jetzt Stöckchen neben die Blätter, auf welche wir die Insekten ge­
worfen haben, um sie später wieder zu erkennen. Am näshsten Tage finden wir noch alles ebenso, 
vielleicht auch noch am zweiten. Am dritten aber ist das Insekt verschwunden und das Blatt sieht 
aus wie vorher. W0 ist das Tier geblieben ? Da sehen wir es ! An einem unserer Blätter hängt noch 
lose zwischen den wieder aufgerichteten Wimpern die äussere Hülle des Insektes, die harten Chitin­
teile ganz trocken; alle Weichteile sind verschwunden, der nächste Luftzug kann die Haut forttragen. 
Denn auch die Wimpern halten sie nicht mehr fest, sie sind selbst trocken. Sie haben das Insekt 
geradezu ausgesogen und es ist der Pflanze zu gute gekommen. Der Sonnentau nährt sich also 
wirklich von Tieren, freilich nur zum Teile und dass er diese Nahrung auch entbehren kann, geht 
daraus hervor, dass er unter Gaze gehalten, so dass kein Insekt zu ihm dringen kann, weiter fort­
lebt und wächst ohne dass man ein Verkümmern w-ahrnimmí.
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Auf ganz eigentümliche Weise betreiben die in heissen Ländern lebenden Kannengewächse 
den Insektenfang, wovon wir vielleicht noch später sprechen, wenn wir Zeit haben. Auch der mehr­
fach erwähnte Schuppenwurz fängt Tiere und zwar unterirdisch. Wenn wir aus einer der weissen in 
der Erde verborgenen Schuppen eine kleine Scheibe herausschneiden und unter dem Vergrösserungs­
glase betrachten, so sehen wir, dass die Schuppe innen hohl und am Rande der Höhlung mit Warzen 
versehen ist. Diese sondern einen klebrigen Stoff ab, welcher die durch den kleinen Eingang hinein­
gelangten Tiere festhält. Dort werden sie dann gerade so ausgesogen wie auf den Blättern des 
Sonnentaues. —

Wie hier auf der Wiese alles blüht und duftet! und die Insekten schwirren von Blüte zu 
Blüte. Die Bienen haben sich den Klee erwählt. Dort auf den paar Köpfchen drängen sic sich zu­
sammen, als wären die anderen Blüten gar nicht vorhanden. Hier auf dem wilden Rosenstrauche 
wimmelt es von Rosenkäfern, ein Dutzend und mehr sitzen in einer einzigen Blüte. Ist es nicht als 
ob die Pflanzen sich recht anstrengten sich bemerkbar zu machen und sich gegenseitig zu übertreffen! 
Die eine Blüte hat sich recht auffallend gelb gekleidet, ihre Nachbarin versucht’s mit rot, die dritte 
wusste, dass bei ihrem dunkeln Laube das Weiss sie am besten kleidet. Die eine ragt stolz über 
ihre Nachbarinnen in die Höhe, die andere muss klein im Verborgenen bleiben, aber dafür ward ihr 
die Gabe des Duftes verliehen, den sie weit hin spendet. Die Blüten haben auch allen Grund sich 
so vorzudrängen und die Entfaltung ihrer Reize gilt den Insekten. Denn wir werden gleich sehen, 
dass für viele Pflanzen der Besuch der Insekten geradezu eine Lebensfrage ist. Wir wissen, dass 
eine vollkommene Blüte aus Kelch, Blütenblättern, Staubgefässen und Stempeln besteht. Wir wissen 
auch, dass die Staubbeutel Staub enthalten und dass dieser auf die Narbe gelangen muss, damit aus 
der Blüte später eine Erucht entstehe. Wenn sich das so verhält, so müssen wir uns zunächst fragen 
wozu sind überhaupt Kelch und Blütenblätter vorhanden? Jedermann weiss, dass eine grosse Zahl 
von Blüten sich allabendlich und ausserdem auch bei Eintritt von Regenwetter schliesst; die Blüten- 
und Kelchblätter dienen also hier zum Schutze der inneren Teile. Ein solcher ist auch sehr not­
wendig, denn der Blutenstaub der meisten Blüten ist äusserst empfindlich gegen Nässe durch die er 
sehr schnell verdorben wird, so dass er nicht mehr fähig ist seinen Beruf zu erfüllen. Die Pflanzen 
deren Blütenblätter nicht die Fähigkeit besitzen sich bei eintretender Feuchtigkeit zusammenzuschliessen, 
müssen daher andere Schutzmittel gegen diese Gefahr besitzen. Die Blüten vieler unserer kleinen 
W’aldkräuter, die an Orten wachsen wo kein Nebel aufsteigt, sind vor der Nässe einfach durch ihre 
Lage geschützt, indem ihre Öffnungen nach unten gerichtet sind so z. B. die Preissei- und Blaubeere 
und das Haidekraut (Caluña). Bei vielen Pflanzen sind die Staubgefässe während der ganzen Blüte­
zeit von deckenden Blättern umgeben wie beim Hohlwurze, Frauenflachse, Löwenmaule. Bei anderen 
sind die Staubgefässe zwar nicht ganz in die Blüte eingeschlossen, aber doch wenigstens überwölbt 
wie beim Wachtelweizen, Veilchen, Augentroste und unzähligen anderen. Eines ganz eigentümlichen 
Schutzes erfreuen sich die Staubgefässe der Schwertlilien, wo nämlich die Narben selbst das Dach 
bilden. Wie macht es aber eine Pflanze wie das Leberblümchen um seine vielen Staubgefässe mit 
den wenigen Blättern zu schützen? Sehen wir ein soeben aufgeblühtes Leberblümchen an, so finden 
wir, dass die blauen Blätter sehr klein sind; sie haben nicht mehr als 6 mm Länge. Am zweiten 
Tage sind sie schon länger und wenn die Blüte verwelkt was beim Leberblümchen am achten Tage 
nach dem Aufblühen zu geschehen pflegt, haben sie eine Länge von 13 mm, also mehr als das 
doppelte wie anfangs. Das hat seinen guten Zweck. Wenn wir nämlich aufmerksam beobachtet 
haben, so haben wir bemerkt, dass die Staubgefässe am Rande zuerst stäubten, später erst jene nach 
der Mitte zu. Es konnten also anfangs die kleinen Blütenblätter zum Schutze ausreichen, später als 
die ferner stehenden Staubbeutel sich öffneten, mussten die Blätter in die Länge wachsen, um ihren 
Beruf erfüllen zu können. Wir haben bisher immer von Blütenstaub gesprochen. Diese Bezeichnung 
passt indessen nur für einen Teil der Pflanzen. Vielfach sind die Körnchen, die im Staubbeutel ent­
halten sind klebrig, sodass sie bei Berührung am Finger haften bleiben, also die Bezeichnung Staub 
gar nicht verdienen. Wir nennen sie lieber Pollen. Bei den Knabenkräutern z. B. ist der Pollen 
stark klebrig und die Narbe ist so gestellt, dass er von selbst gar nicht auf sie gelangen kann. Da 
müssen die Insekten aushelfen. Wir können demnach windblütige und insektenblütige Pflanzen unter­
scheiden. Beispiele für die erste Art finden wir reichlich unter unseren Bäumen. An den Haseln, 
Weiden, Pappeln, Eichen u. a. kann man den Staub in ganzen Wolken fliegen sehen. Freilich muss 
der Staub mancher dieser Bäume auch recht weit fliegen um seinen Zweck zu erreichen, denn wir 
wissen, dass einige von ihnen wie Pappeln und Weiden auf einem Baume entweder nur männliche 
d. h. Staubgefässblüten tragen oder nur weibliche d. h. Stempelblüten. Bei einer grossen Zahl von 
Gewächsen sind männliche und weibliche Blüten getrennt aber auf derselben Pflanze. Das kennen 



wir vom Haselstraucbe, von der Erle, der Eiche, Kiefer und auch von vielen Kräutern. Die beiden 
Blütenarten sind dabei nicht gleichmässig über den ganzen Baum verteilt. An der Kiefer z. B. sind 
die unteren Aste oft so dicht mit männlichen Blüten besetzt, dass bei der geringsten Bewegung dicke 
Wolken von Blütenstaub aufsteigen; um aber die weiblichen Blüten zu erreichen, muss man oft das 
Klettern schon einigermassen verstehen. Bei Erlen und Haseln ist es nicht viel anders; bei den 
letzteren entspringen die herabhängenden, männlichen Kätzchen oft an derselben Stelle wie die kleinen 
aufrechten weiblichen Blüten, sodass diese dicht über den Kätzchen stehen. Das kann im ersten 
Augenblicke wunder nehmen, wenn man nämlich von der Vorstellung ausgeht, dass der Blütenstaub՛ 
aus den Staubbeuteln unmittelbar auf die Narbe herunterfällt. Das ist aber nicht der Fall, denn die 
Staubbeutel der meisten dieser Pflanzen öffnen sich gerade dann, wenn ein aufsteigender Luftstrom 
herrscht, der den Staub zunächst wenigstens in die Höhe führt. Das ist aber der Fall wenige Stun­
den nach Sonnenaufgang bis zum Nachmittage. Gehen wir an einem warmen Sommervormittage über 
Land, șo bemerken wir überall über dem Boden ein Flimmern, das an die ähnliche Erscheinung bei der 
Spiritusflamme erinnert; die aufsteigende, erwärmte Luft bewirkt das. Bei Regen platzen die Staub­
beutel dieser Pflanzen nicht und Wind, zumal starker, ist dem Ausstreuen gleichfalls sehr wenig 
günstig. Denn der aufsteigende, warme Luftström ist es gerade, der die Staubbeutel am leichtesten 
zum Platzen und Ausstreuen bringt. Bei einzelnen Bäumen wie z. B. bei Hasel und Erle spielt, 
allerdings der Wind noch eine besondere Rolle. Hier fällt nämlich der Staub aus den Beuteln lang­
sam heraus und kommt auf die Deckschuppe des darunter befindlichen Blütchens zu liegen, von wo 
der Wind ihn weiter trägt. Bei der Esche öffnen sich die Staubbeutel bei trockener Luft durch 
Längsspalten von oben her. Der Staub bleibt in ihnen liegen bis ein Windstoss das Ästchen er­
schüttert, ihn zum herausfallen bringt und weiter trägt. Auf den ersten Blick möchte man annehmen, 
dass der Staub der einhäusigen Pflanze nicht weit zu fliegen braucht, da ja die weiblichen Blüten so 
nahe sind. Die genauere Untersuchung lehrt aber, dass bei fast allen dieser Gewächse die Narben 
den Staubgefässen desselben Baumes um mehrere Tage voraus sind nnd dass zur Zeit des Stäubens 
dieselben nicht mehr fähig sind Staub aufzunehmen oder mit anderen Worten: der Pollen treibt 
dann keinen Schlauch mehr in den Stempel hinein. Die Narben einer solchen Pflanze sind also 
immer auf den Staub einer anderen angewiesen, die in ihrem Blühen etwas voraus ist. Zuweilen 
drängt sich die Narbe schon heraus ehe sich die Blüte noch öffuet wie bei der Rüster und beim 
Wegerich.

Eine Erscheinung, die uns an den meisten unserer Bäume und Sträucher auffallen muss, ist. 
ihr Blühen bevor sie Laub haben. Der Vorteil, welcher der Pflanze dadurch erwächst ist nach dem 
obigen leicht einzusehen. Die Blatter würden die Uebertragung des Staubes durch den Wind nur 
hindern und die Fruchtbildung wäre erschwert. Die Narben der windblütigen Pflanzen sind natürlich 
so eingerichtet, dass sie den Staub möglichst leicht festhalten. Bald sind sie federförmig wie bei den 
Gräsern, bald pinselförmig u. s. w. Noch ein zweites ist diesen windblütigen Pflanzen gegenüber 
den insektenblütigen eigentümlich, nämlich das Fehlen der Farben und des Duftes, beides Dinge, die 
ihnen nichts nützen können, da sie keine Insekten anzulocken brauchen; deshalb sind diese Blüten 
auch meistens recht unansehnlich und können wenig Anspruch auf Schönheit machen. Ganz anders 
die insektenblütigen Pflanzen. Sie müssen alle Reize nach Kräften entfalten um zu ihrem Ziele zu 
gelangen. Freilich giebt es auch unter den schöngefärbten und ins Auge fallenden Blüten solche mit 
fliegendem Pollen, aber die Übertragung des Staubes auf andere Pflanzen durch den Wind ist natür­
lich bei Kräutern und zumal bei niedrigen sehr unsicher und so haben die Insekten auch hier ihre 
Verwendung, wenn sie auch nicht so unbedingt notwendig sind wie bei anderen.

In Bezug auf Reife des Staubes und der Narben findet bei den insektenblütigen Pflanzen 
dasselbe Verhältnis statt wie bei den windblütigen; auch hier wird in der Regel ein Stempel nicht 
durch den Staub derselben Blüte befruchtet, sondern durch den einer fremden, und die Natur hat. 
die verschiedenartigsten Einrichtungen getroffen um eine Kreuzung hervorzubringen. Befruchtung mit 
dem eignen Staube ist bei manchen Pflanzen ganz unwirksam wie z. B. beim Lerchensporne, oder 
der so hervorgebrachte Same ist schlecht und nur zum Teile keimfähig wie bei Lungenkraut, Primeln 
u. a. Die einfachste dieser Einrichtungen besteht darin, dass in der Blüte entweder die Staubgefässe 
sich zuerst entwickeln und ihren Staub ausstreuen ehe die Narbe fähig ist ihn aufzunehmen, oder das 
Umgekehrte ist der Fall wie wir es bei den einhäusigen Pflanzen fanden. Die Entwickelung der 
Staubgefässe vor den Stempeln ist unter anderen eigentümlich allen Korbblütlern, Glockenblumen, 
Lippenblütlern, Schmetterlingsblütlern, Nelken. Das Umgekehrte, die frühere Entwickelung der 
Stempel findet statt bei den Simsen, Rosengewächsen, Nachtschatten, Kreuzblütlern und anderen. 
Nehmen wir irgend eine Pflanze der ersten Art, z. B. das schmalblättrige Weidenröschen. Unten 
sind die Blüten schon offen, oben noch geschlossen. Die unteren geöffneten Blüten stäuben schon 
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aber ihre Narben schliessen noch dicht zusammen und sind noch nicht reif. Wenn die oberen Blüten 
sich öffnen werden, werden diese Narben imstande sein den Pollen aufzunehmen. Während gleich­
zeitige Reife von Staubgefässen und Stempeln selten ist, so ist der Zeitunterschied oft nur ein ge­
ringer. So handelt es sich bei vielen Kreuzblütlern wie z. B. dem Hungerblümchen und der Sophien- 
kresse nur um wenige Stunden ebenso beim Ackersteinsamen; bei den meisten Bäumen, den Ried­
gräsern und vielen anderen Pflanzen wie z. B. der Brennnessel, beträgt er zwei bis drei Tage und mehr.

Jeder hat schon den Blütenstaub auf Getreidefeldern fliegen sehen. Die Gräser sind alle 
windblütig. Sie haben zwar Zwitterblüten, aber die Narbe entwickelt sich stets früher als der Staub 
und ist nicht mehr aufnahmefähig, wenn letzterer reif ist. Das Stäuben lässt sich bei den Gräsern 
leicht beobachten, man muss nur früh genug aufstehen, denn bei den meisten springen die Staubbeutel 
zu ganz bestimmten und vielfach sehr frühen Tagesstunden auf. So bei den Rispengräsern (Pora) 
vor fünf Uhr morgens. Bei Zittergras, Weizen und Gerste zwischen fünf und sechs Uhr. Wiesen­
fuchsschwanz und Ruchgras stäuben gegen acht Uhr, die Trespe macht mit einigen anderen eine 
Ausnahme und stäubt erst nachmittags gegen zwei Uhr. Doch findet das Stäuben nur bei günstigem 
Wetter statt und kann durch Regenwetter um mehrere Tage verschoben werden. Das Aufblühen der 
Gräser erfolgt sehr schnell. Die Spelzen weichen auseinander und die Staubgefässe wachsen mit er­
staunlicher Schnelligkeit heraus, oft in wenigen Minuten um mehrere Millimeter. Die auf langen Fäden 
schwankenden Staubbeutel platzen auf und der Wind trägt den Staub fort. Alles das gsschieht meistens 
innerhalb einer Viertelstunde. Bei den windblütigen Wegerichen und Ampfern blühen — wie ge­
wöhnlich — die untersten Blüten zuerst auf. In ihnen sind die Narben schon vertrocknet, wenn die 
Staubbeutel streuen. Aus den oberen Blüten aber ragen die reifen Narben heraus ohne dass die 
Staubgefässe reif waren. Es muss also auch hier der Staub nach oben steigen um seine Wirkung zu 
thun. So sind auch beim Hanfe die männlichen Pflanzen durchweg niedriger als die weiblichen. 
Sehr schön ist das Stäuben an der Brennnessel zu beobachten, nur muss man auch dazu zeitig auf­
stehen. Denn der Vorgang spielt sich ab sobald morgens die ersten Sonnenstrahlen die Pflanze 
treffen. Dann sieht man kleine Wölkchen Staùbes aufsteigen, erst vereinzelt dann zahlreich, die mit 
einer gewissen Gewalt herausgeschleudert werden. Untersuchen wir die Blüte genau, so finden wir, 
dass die Staubfäden ganz zusammengebogen in ihr stehen und dass die Sonnenstrahlen ein plötzliches 
Geradestrecken derselben bewirken, welches vom Platzen der Staubbeutel begleitet wird. Bei manchen 
Pflanzen verändert sich die Blüte während des Blühens derart, dass sie nach einander insekten- und 
windblütig ist. So sind beim Schuppenwurze in der ersten Zeit des Blühens die Staubgefässe in das 
Innere der Blütenröhre eingeschlossen und eine Kreuzung kann nur durch Insekten hervorgebracht 
werden, welche denn diese Blüten auch gern besuchen. Später aber ragen sie weit aus der Röhre 
heraus und dann treibt der Wind den Staub fort. Viele Pflanzen sind ganz auf die Insekten ange­
wiesen so z. B. die Knabenkräuter, für die wir als Beispiel den breitblättrigen Sumpfwurz (Epipactis 
latifolia) nehmen wollen. Er hat im inneren der grossen Lippe reichlichen Honig, den Insekten mit 
kurzem Rüssel leicht erlangen können, weshalb denn auch Wespen diese Pflanzen gern besuchen. 
Steckt das Tier seinen Kopf in die Aushöhlung der Lippe, so berührt es deii darüber befindlichen 
Pollen, der sogleich an seinem Kopfe festklebt. Besucht das Tier nun eine andere Blüte derselben 
Pflanze, so muss es beim Hineinstecken des Kopfes in die Honiggrube an der Narbe vorbeifahren, 
wobei der Pollen auf ihr kleben bleibt. Wie in diesem Falle, so ist es in unzähligen anderen der 
Honigsaft, welcher die Insekten anlockt. Nicht selten ist derselbe in solcher Menge vorhanden, dass 
wir ihn leicht schmecken können. Jetzt verstehen wir auch zu welehem Zwecke die Staubfäden der 
Berberitze sich plötzlich nach der Mitte neigen, wenn man sie berührt. Für gewöhnlich sind es doch 
nur Insekten, welche diese Berührung ausführen. Da schüttet dann das umklappende Staubgefäss 
seinen Pollen auf den Rücken des Insektes in dessen Haaren es hängen bleibt, und dieses trägt ihn 
dann zu anderen Blüten. Wir haben früher bei Beschreibung des Veilchens gesehen, dass die beiden 
vordersten Staubgefässe desselben, die vor dem Sporne stehen, je einen kleinen Fortsatz haben, der 
in diesen hineinragt. Der Sporn enthält süssen Saft. Kommt nun ein Insekt nach diesem Lecker­
bissen, so muss es, um dazu zu gelangen, je nach seiner Grösse einen oder beide Fortsätze hinunter­
drücken. Dadurch wippt der obere Teil des Fadens mit dem Beutel nach vorn und bestreut so das 
Insekt. Aehnlich ist die Einrichtung beim Salbei. Auch beim Hohlwurze ist es den Insekten ganz 
besonders bequem gemacht den Pollen aufzuladen, was dort freilich sehr notwendig ist, da bei 
dieser Pflanze, wie schon erwähnt, Befruchtung mit dem eigenen Pollen gar keinen Samen liefert. 
Bei den Schmetterlingsblütlern spielen gleichfalls die Insekten eine wichtige Rolle. Sehen wir uns 
z. B. den Hornklee an. Die beiden Flügel der Blüte schliessen über dem unten stark gewölbten 
Schiffchen zusammen, mit welchem sie eng verbunden sind. Übt man nun von oben her auf diese 
Flügel einen Druck aus, etwa wie ein Insekt es thut, das sich dort niederlässt, so tritt sofort aus 
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der Spitze des Schiffchens mehliger Pollen heraus, der zunächst dort hängen bleibt und dann von den 
Insekten weiter getragen werden kann. Wird dieser Druck öfters wiederholt, so kommt schliesslich 
auch der Griffel heraus. Da nun, wie wir schon sahen, bei den Schmetterlingsblütlern die Staub­
gefässe immer voraus sind, so kann nicht eigene Befruchtung stattfinden, vielmehr müssen auch hier 
die Insekten den ihnen anklebenden Staub beim Besuche einer solchen Blüte auf der Narbe abstreichen. 
Sehr erleichtert wird diese Art der Befruchtung dadurch, dass die Insekten mit Vorliebe oder sogar 
ausschliesslich dieselbe Pfianzenart besuchen. Als die Holländer im Jahre 1819 auf Java Vanille an­
zupflanzen begannen, trug dieselbe zwar Blüten aber keine Früchte. Es zeigte sich, dass das Insekt, 
welches in Mexiko die Uebertragung des klebrigen Pollens ausgeführt hatte, hier fehlte, und dass 
kein anderes geeignet war es zu vertreten. Natürlich kommt es auch oft genug vor, dass die In­
sekten Pollen auf eine fremde Narbe übertragen, dann bleibt er aber meistens unwirksam und 
verkümmert.

Bei den Korbblütlern enthält jede fruchtbare Einzelblüte fünf Staubgefässe deren Beutel um 
den Griffel herum zu einer Röhre verwachsen sind. Die Beutel platzen auf, entleeren sich nach 
innen und der herauswachsende Griffel bringt den Pollen mit nach oben, wo die Insekten ihn suchen 
kommen. Denn bei den Korbblütlern sind zu der Zeit wo die Staubbeutel platzen, die Narben noch 
nicht empfänglich. Das ist der gewöhnliche Vorgang, wie wir ihn z. B. bei der Kornblume beobachtet 
haben. Bei der Flockenblume ist es anders. Da verlängert sich der Griffel nicht, vielmehr müssen 
wieder die Insekten eingreifen. Indem sie auf den Scheibenblüten herumspazieren berühren sie die 
zarten Staubfaden, welche sich dabei sofort zusammenziehen und die mit Pollen beladene Narbe her­
austreten lassen. Diejenigen Blüten, die der Insekten bedürfen, machen es ihnen oft recht bequem 
in sie zu gelangen, und die Insekten wissen das zu benutzen. So streckt der Natternkopf seine langen- 
Griffel weit heraus den Insekten als Anflugstange, ebenso die Rosskastanie. Wieder andere Blüten 
führen kurz vor dem Aufblühen eine Drehung aus, sodass ihr Eingang seitlich, den Insekten bequem 
zu liegen kommt. Das sieht man z. B. hübsch am Köpfchen des Kleees, wo die Knospen gerade 
nach oben, die offenen Blüten seitlich und die verwelkten nach unten gerichtet sind. Ähnliches be­
obachten wir am Goldregen, an der Balsamine, der Nachtkerze, dem Gaissblatte und vielen anderen. 
Bei einer grossen Zahl von Pflanzen entwickeln sich Staubfäden und Stempel vollkommen gleichzeitig, 
und da hat denn die Natur andere Einrichtungen getroffen um Kreuzung hervorzubringen. Beim 
Seidelbaste, der im ersten Frühjahre so massenhaft bei uns in den Wäldern blüht, bleibt die Narbe 
im inneren der Blütenröhre, die Staubgefässe dagegen ragen heraus. Da nun die Blüten meistens 
wagerecht, von den Zweigen abstehen, so kann der Pollen nur durch Insekten übertragen werden. 
Wir sahen schon, dass die Blüte des Veilchens auf Kreuzung eingerichtet ist. Diese hat aber 
meistens keinen Erfolg, und nur in den seltensten Fällen bringen die schönen blauen Blüten Früchte 
hervor. Die Frühlingsblüten sind aber bei den Veilchen nicht die einzigen, vielmehr treiben sie später 
im Sommer besondere Sprosse an welchen kleine unscheinbare Blüten zum Vorschein kommen, die 
sich oft garnicht öffnen und trotzdem reichlich Samen tragen. Beim Sandveilchen stehen die beiden 
Blütenarten neben einander auf denselben Trieben. Hier haben wir also eine Ausnahme von der 
Hauptregel vor uns. Uebrigens ist das Veilchen nicht die einzige Pflanze, welche solche Blüten hervor­
bringt, die sich öffnen und solche, die geschlossen bleiben. Wir werden noch mehr derartige finden z.B.das 
Springkraut (Impatiens noli tangere). Ähnliches kann man an einigen Knöterichen z. B. dem Wasser­
pfeffer beobachten. Beim Lungenkraute haben wir früher zwei Arten von Blüten kennen gelernt, die 
einen hatten kurze Staubgefässe und langen Griffel, die anderen umgekehrt. Da nun in der einen 
Blüte die Staubbeutel grade so hoch -stehen wie in der anderen die Narben, so werden die Insekten 
am leichtesten den Pollen auf verschiedene Blüten übertragen. Derartigen Blüten werden wir noch 
oft begegnen. In der Familie der rauhblättrigen, der nelkenartigen Pflanzen, der Nachtschattén sind 
sie nicht selten. Beim Weiderich und einigen anderen werden wir sogar drei Arten von Blüten 
kennen lernen.

Ist es nun einer Pflanze trotz aller Mittel nicht gelungen zu ihrem Zwecke zu gelangen d. h. 
ist die Narbe unbefruchtet geblieben, so bleibt ihr als letzte Zuflucht oft noch die Befruchtung mit 
dem eigeuen Pollen. Das Sumpfherzblatt geht mit seinem Pollen sehr haushälterisch um. Immer 
nur eines der fünf Staubgefässe spendet solchen während des achttägigen Blühens. Dieses Staubgefäss 
stellt sich dann aber so, dass sein Beutel grade die Mitte der Blüte einnimmt und ein heranfliegendes 
Insekt ihn streifen muss. Nun ist die Narbe anfangs noch nicht fähig Staub aufzunehmen, sie wird 
es erst am Ende der Blütezeit. Wenn sie also bis dahin nicht mit fremden Pollen belegt war, so 
wird sie es schliesslich noch mit dem eigenen. Bei dem einblütigen Wintergrün (Piróla uniflora) ist 
die Blüte anfangs hängend, der Griffel ist nach unten gerichtet und die Staubbeutel öffnen sich nach 
oben, sodass Befruchtung nur durch Insekten stattfinden kann. Später hebt sich die Blüte ein wenig 



und die Staubbeutel machen eine Drehung, sodass sie mit der Öffnung nach unten gerichtet sind. 
Jetzt kann Befruchtung mit dem eigenen Pollen erfolgen. Bei einigen Korbblütlern, Glockenblumen, 
Nachtschattengewächsen u. a. wird die eigene Befruchtung durch die Blumenblätter vermittelt, wovon 
man sich leicht durch Beobachtung überzeugen kann. Bei vielen nelkenartigen Gewächsen, Lippen­
blütlern, Malven und anderen wird dasselbe dadurch erreicht, dass vor dem Verblühen die Staubfäden 
sich so krümmen, dass sie die Narbe berühren.

Die verschiedene Öffnungszeit der Blüten hängt gleichfalls mit ihren Beziehungen zu den In­
sekten aufs innigste zusammen. Ebenso wie die Blütezeit mancher Pflanzen mit der Flugzeit gewisser 
Insekten zusammen treffen muss, damit sie Samen hervorbringen können, so müssen sich die Blüten auch 
zu der Tageszeit öffnen zu welcher die Insekten deren sie bedürfen, fliegen. Diejenigen Pflanzen, welche 
auf Taginsekten angewiesen sind, öffnen sich am Tage, entfalten dann Duft und Farben und verlieren 
beides in der Nacht. Die anderen machen es umgekehrt; so das Gaisblatt und die zweiblättrige 
Kuckucksblume (Platanthora bifolia). Die Oeffnungs- und Schliesszeit ist für jede Pflanze ganz be­
stimmt: So öffnet sich der Wiesenbocksbart um fünf Uhr Morgens und schliesst sich noch am Vor­
mittage wieder. Die Butterblume öffnet sich eine Stunde später und schliesst sich gleichfalls noch 
vormittags. Die weisse Seerose öffnet sich zwischen sieben nnd acht Uhr vormittags und schliesst 
sich nachmittags gegen fünf Uhr u. s. w. Auch die Blütendauer ist sehr verschieden. Bei manchen 
Ehrenpreisarten, Rosen, Fünffingerkraut beträgt sie nur zwei Tage. Beim Gaissblatt, den Labkräutern 
u. s. w. drei Tage, bei den Hahnenfussarten und Pelargonien meist sieben Tage, beim Leberblümchen 
und Sumpfherzblatt acht und bei der Moosbeere sogar achtzehn Tage. Im allgemeinen blühen die 
Pflanzen um so länger je weniger Pollen sie haben.

Ebenso wie die Pflanzen so vielerei Gaben haben um Insekten, die ihnen nützen können, 
anzulocken, so haben sie auch Mittel um die ihnen unbequemen abzuwehren. Nutzlos sind den meisten 
Pflanzen die flügellosen Insekten, denn sie rauben Pollen, werden ihn aber nur in den seltensten 
Fällen auf andere Blüten übertragen, vielmehr ist es wahrscheinlich, dass sie ihn längst abgestreift 
haben ehe sie zu einer anderen Pflanze derselben Art hingekrochen sind. Da schützen sich denn die 
Pflanzen durch Klebstoff, wie man es am schönsten an der Pechnelke sieht oder durch Stachel und 
Haare, die sich entweder ausserhalb der Blüte befinden wie bei vielen Korbblütlern oder im Innern 
derselben wie z. B. beim gemeinen Ehrenpreis, wo der Haarkranz am Eingänge der Röhre steht und 
bei vielen Lippenblütlern und Rauhblättrigen, wo er sich im Innern derselben befindet. Wie die In­
sekten auch zur Verbreitung des Samens beitragen, sehen wir uns gelegentlich einmal an einem Ameisen­
haufen an. Hat die Pflanze die Insekten nicht mehr nötig, dann entledigt sie sich sogleich aller ihrer 
Anlockungsmittel, der Duft verschwindet, die Farbe der Blütenblätter verbleicht oder sie werden gleich 
abgeworfen, kurz die Blüte verwelkt.

Nun haben wir schon wieder Herbst und die gelben Blätter liegen auf allen Wegen. Die 
Frühlingswärme hatte sie ins Leben gerufen, die kalte Herbstluft bringt sie zu Falle. Die Zeit des 
Blätterfalles ist nicht in jedem Jahre die gleiche, sie richtet sich nach der Witterung. So werfen 
die meisten Bäume bei uns ihr Laub um Wochen und Monate früher ab als in Südeuropa, ja viele, 
die bei uns das Laub zum Winter abwerfen sind dort immergrün. So die Platanen in Griechenland. 
Dafür, dass wirklich die Kälte den Laubfall bewirkt sind die Stieleichen ein schönes Beispiel, welche 
bei Neapel auf einem durch heisse Quellen immer warm gehaltenen Boden wachsen. Sie behalten 
dort ihr grünes Laub den ganzen Winter hindurch und werfen es erst im April ab, wenn die jungen 
Knospen bereits aufgebrochen sind, während im ganzen übrigen Italien die Stieleiche im Herbste ihr 
Laub abwirft wie bei uns, nur etwas später. So wie die Wärme im Frühjahre der Wurzel die Fähigkeit 
verleiht das Wasser aufzusaugen, so raubt ihr die Abkühlung des Bodens im Herbste dieselbe wieder. 
Jeder Gartenbesitzer ebenso wie jeder Tabakbauer weiss, dass Pflanzen bei klarem Wetter erfrieren 
können, auch wenn die Wärme der Luft und des Bodens nicht unter 0° gesunken ist. Die Tabak­
blätter werden bei -j- 3° schon braun und trocken. Sie sind auch thatsäcblich nicht erfroren sondern 
vertrocknet, Die Verdunstung an den Blättern wird durch die Abkühlung nicht verhindert, da aber 
die Wurzel keine neue Flüssigkeit aufnehmen kann, so muss das Blatt in kürzester Zeit verdorren. 
Aehnlich ist der Vorgang bei den Laubbäumen nur, dass hier die Blätter vor dem Abfallen nicht 
vollkommen trocken zu werden brauchen. Die für die Pflanze wertvollen Bestandteile haben sich 
vorher aus ihnen in den Stamm oder die Wurzel zurückgezogen; das Blatt hat jetzt keinen Wert 
mehr für den Baum und wird abgeworfen. Die verschiedenen Bäume besitzen sehr verschiedene 
Zähigkeit im Festhalten des Laubes und ebenso die verschiedenen Äste desselben Baumes. Die 
einen entblättern sich zuerst auf der Spitze, wie die Esche, die anderen zuerst unten, wie die Linde.



Im Walde sieht, es schon recht traurig aus; nur die Pilze scheinen das böse Wetter noch 
gut zu vertragen, jetzt beginnt erst recht ihre Herrschaft. Ueberall spriessen sie hervor, nicht nur 
auf dem nassen Boden, sondern auch auf den Stämmen und besonders auf den trockenen Aesten 
machen sie sich breit. Wo nur an einem gesunden Baume ein trockenes Ästchen ist, da sind wir 
sicher einen oder den anderen dieses Geschlechtes zu finden. Sie machen sich den Verfall der anderen 
Pflanzen zu nutze und beginnen auf ihnen ihr Schmarotzertum. Fast sieht es aus, als seien sie es, 
welche die Pflanze zu gründe richteten, aber dem ist in den meisten Fällen nicht so. Den grossen 
Bäumen schaden sie gar nicht oder nur sehr wenig. Denn erst, wenn die Zersetzung schon begonnen 
hat, fängt ihre Thätigkeit an. Sie beschleunigen den Verfall und können so das Leben eines 
dem Tode geweihten Baumes abkürzen helfen. Damit aber leisten sie der Gesamtheit einen grossen 
Dienst. Denn sie sind es, die den verfallenden, organischen Stoff so zersetzen und umgestalten, dass 
er wieder zur Bildung neuer organischer Körper brauchbar wird. Die Natur schafft sich selbst keine 
Feinde und wenn die Pilze bei oberflächlicher Betrachtung als solche erscheinen könnten, so sind sie 
in Wahrheit doch notwendige Glieder im Haushalte der Natur. Sie helfen mit zu dem ewigen Wechsel 
von Werden und Vergehen, den die Natur sich als Mittel ewig jung zu bleiben zum Gesetze gemacht 
hat, denn wie Goethe sagt; „Leben ist ihre schönste Erfindung und der Tod ist ihr Kunstgriff viel 
Leben zu haben.“





I. Allgemeine Lehrverfassung.
1. Übersicht fiber die einzelnen Lehrgegenstände und die für jeden derselben 

-bestimmte Stundenzahl. .

VI V IV Illb Illa II b II а I Sa.

Christliche Religionslehre 3 2 2 շ 2 2 13

Deutsch und
Geschichtserzählungen 3 2 3 3 18

Latein 8 8 7
......

7 7 6 43

Griechisch — — 6 6 2 2
4

6 26

Französisch — — 4 3 3 2 12

Hebräisch (wahlfrei) — — ■ (2) (2)

Geschichte und Geographie 2 2 4
՝—•—

3 3 3 3 22

Rechnen nnd Mathematik 4 4 4 3 3 4 4 4 30

Naturbeschreibung 2 2 Դ 
* 2 — — _  ? 8

Physik — — — 2 2 2 6

Schreiben 2 — — — — 2

Zeichnen 2 9
■ 2 (2 wahlfrei) 6(8)

Summe
1

25
1

25 28 30 28 30 30 28



2a. Verteilung der Stunden unter die einzelnen Lehrer im Sommerhalbjahr 1892.

Ordin. I II a Ilb Illa III b IV V IV Sa«

1. Dr. Müller,
Director.

3 Deutsch
6 Griech.
2 Horaz.

2 Homer. 13

2. Szelinski, 
Oberlehrer. 4 Griechisch. 6 Griech. 3 Deutsch.

7 Latein. ՛ 29

3. Hu ver,
Oberlehrer. II

3 Deutsch
7 Latein.

3 Französisch.
2 Homer.

2 Gesch.
2 Erdk. 1»

4. Neuhaus, 
Oberlehrer. III 4 Latein. 3 Gesch.

u. Erdk.
7 Latein.

6 Griech. !1
20

5. Preise,
Oberlehrer. V 3 Gesch.

u. Erdk.
3 Gesch. 
u. Erdk.

2 Deutsch.
3 Gesch. u. Erdk.

3 Deutsch.
8 Latein. 22

6. Borchert, 
Oberlehrer. I 4 Math.

2 Physik.
4 Mathern.

2 P
4 Mathern, 
lysik. 3 Math. 3 Math. 22

7. Krieger, 
Oberlehrer. VI

2 Religion
2 He­

bräisch.

•
2 Religion. 2 Religion.

4 Deutsch 
u. Gesch.
8 Latein.

20 
und 7 
Tur­
nen.

S. Luther,
Oberlehrer. IV 2 Franz.

3 Frani

2 Physik.

ösisch.

2 Naturb.

4 Math.
4 Franz.
2 Naturb.

2 Naturb. 2 Naturb. Й

11. Hammer, 
technischer Lehrer.

(2 wahlfreies Zeichnen).

1 Singen

‘¿Zeichnen 2Zeiclinen

1 Singen

4 Rechnen
2 Zeichnen

3 Religion
2 Erdk.

4 Reclinen.
2 Singen

26
(28)

lSingen. 2 Schreiben.

ÏO. Dr. Reichel,
Schulamtskand. 2 Religion 2 Religion

2 Erdk.
■

6

11. Teschner, 
Pfarrer. 2 katholische Religion 2 katholische Religion ' 4

3*
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2b. Verteilung der Stunden unter die einzelnen Lehrer im Winterhalbjahr 1892/93.

1 S i n gen. 2 Schreiben.

Qrdin. I II a II b Illa III b IV V IV Sa.

1. Hu ver,
stellv Direktor. I 3 Deutsch

6 Griech. 3 Deutsch.
■

12

2. Szelinski, 
Oberlehrer.

7 Latein.
4 Griechisch.

1 2 Homer.
(■> Griech. 3 Deutsch. 22

3. Neuhaus, 
Oberlehrer. III 6 Latein. 2 Homer.

7 Latein.

6 Griech. j 21

4. l’reiss,
Oberlehrer. V 3 Gesch.

u. Erdk.
3 Gesclx. 
u. Erdk.

2 Deutsch.
3 Gesch. u. Erdk.

3 Deutsch.
8 Latein. 22

5. Borchert, 
Oberlehrer. II 4 Math.

2 Physik.
4 Mathern. 4 Mathern.

2 Physik. 3 Math. 3 Math. ''
22

6. Krieger, 
Oberlehrer. VI

2 Religion
2 He­

bräisch.
2 Religion. 2 Religion. 4 Deutsch

8 Latein.

20 
und 6 
Tur­
nen.

7. Luther,
Oberlehrer. 2 Franz. 3 Französisch. 2 Physik. 2 Naturb.

4 Math.
4 Franz.
2 Naturb.

2 Naturb. 2 Naturb. 23

8. Hammer, 
technischer Lehrer.

(2 wahlfreies Zeichnen).

1 Singen

2 Zeichnen j 2Zeichnen

1 Singen

4 Rechnen
2 Zeichnen

3 Religion
2 Erdk.
4 Rechnen.

2 Singen
26 
(28) .

f

9. Dr. Reichel,
Schulamtskand. IV 3 Gesch.

u. Erdk.

■2 Religion
3 Französisch. ' 1

, 2 Gesch. 2 Erdk.
2 Erdk.

23

10. Teschner, 
Pfarrer. 2 katholische Religion 2 katholische Religion 4
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3. Übersicht über die während des abgelaufenen Schuljahres durchgenomnieneu Pensen.
Prima.

Ordinarius i. S. : Oberlehrer Borchert, i. W. : Oberlehrer Huver.
1 a) Evangelische Religionslehre: 2 St. Krieger. Lehrbücher: Noack Hilfsbuch u. nov. test, 

graece. — Lektüre des Galater- und Römerbriefes im Urtexte; Confessio August, u. in Verbindung 
damit Glaubens- und Sittenlehre.

b) Katholische Religionslehre 2 St: Teschner. Lehrbücher: Dubelmann, Glaubenslehre II. Teil; 
Siemers Kirchengeschichte. Die Lehre vom Glauben, von der Erlösung, Heiligung und Vollendung. 
Kirchengeschichte II. Teil (Mittelalter). Lektüre des Evangeliums nach Matthaeus.

2) Deutsch 3 St.: i. S. Möller, i. W. Huver. Übersichtliche Darstellung der zweiten Blüte­
periode der deutschen Litteratur. Lebensbilder Goethes und Schillers und ihrer berühmtesten Zeit­
genossen- Die Dichter der Befreiungskriege. Rückert. Geibel. Lektüre: Schiller: Über das Er­
habene, über naive und sentimentalische Dichtung; die Götter Griechenlands, die Künstler, die Ideale, 
das Ideal und das Leben, der Spaziergang, Braut von Messina. Goethe: Abschnitte aus Dichtung 
und Wahrheit, Torquato Tasso, Iphigenie, einige Gedichte (Zueignung, Ilmenau, An den Mond, 
Wanderers Nachtlied, Mignonlieder, Epilog zu Schillers Glocke). Aus Tasso und Iphigenie, der Braut 
von Messina und den Künstlern wurden einzelne Stellen, mehrere Gedichte ganz auswendig gelernt. 
Lessing: Abschnitte aus der Hamburger Dramaturgie. Freie Vorfrage im Anschluss an die Lektüre. 
8 Aufsätze.

Aufsatzthemata: la) Wie die Alten den Tod gebildet, b) Durch welche Mittel sucht Mortimer Maria zu 
retten ? b) Wie wird in Goethe’s Iphigenie die Heilung des Oreet bewirkt ? b) Geschielte Orests bis zu seinem Zusammen­
treffen mit Iphigenie. 3a) Warum wird im Ajas dee Sophokles die Handlung über den Tod des Helden hinausgeführt? 
b) Welches Bild gewinnen wir von Sokrates aus Platos Apologie? (Klassenarbeit). 4. Schillers Begriffsbestimmung der 
naiven Dichtung, erläutert an Stellen aus der Odyssee. 5. Ans welchen Gründen erklärt sich die schwankende Haltung 
Wallensteins bei der Ausführung seiner Pläne? b) Welches Bild entwirft Schiller im Spaziergang von dem Entwickelungs­
gange der Menschheit? 7. Der Schild des Achilles. 8. Gang der Handlung in Schillers Braut von Messina. (Klassenarbeit).

Aufsatzthemata für die Abiturienten : Zu Michaelis 1892: a) Nec temere, пес timide, пес tumide im Lichte 
der preussischen Geschichte, b) Zu Ostern 1893: Recht und Unrecht, Tassos in seinem Streite mit Antonio.

Latein 6 St.: Neuhaus (Horaz im Sommer Mueller) 3 St. Prosalektüre: Tacitus Annal. I. u. II. 
die Deutschland betreffenden Abschnitte; Cicero, Auswahl aus seinen Briefen. Privatim Liv. XXIX. 
u. XXX (mit Auswahl). Uebungen in unvorbereitetem üebersetzen mid Rückübersetzen. Horaz, 
(2 St ) Oden I u. 11, einzelne Epoden u. Satiren. Eine Anzahl Gedichte werden ganz oder teilweise 
auswendig gelernt. Induktive Ableitung notwendiger stilistischer Regeln und synonymer Begriffe. 
Alle 14 Tage ein Exercitium oder Extemporale irn Anschluss an Gelesenes; alle 6 Wochen eine 
Uebersetzung ins Deutsche als Klassenarbeit. Bei Gelegenheit dieser schriftlichen Uebungen gramm, 
u. stilistische Wiederholungen. Gelegentlich lateinische Inhaltsangabe. 1 St.

4. Griechisch 6 St.: i. S. Müller, i. W. Huver. Lehrbücher: Koch, griech. Schulgrammatik. — 
Gelegentlich Wiederholungen aus allen Teilen der Grammatik. Alle 4 Wochen eine Übersetzung aus 
dem Griechischen. Lektüre: Homer, Ilias XIII—XXIV (zum teil privatim); Plato, Apologia Socratis 
und Crito; Demosthenes, die drei olynthischen Reden; Sophocles, Antigone, woraus einige Chorlieder 
auswendig gelernt wurden.

5. Französisch: 2 St. Luther. Lehrbuch: Plötz, Schulgrammatik. Lektüre im Sommer: 
Guizot: Histoire générale de la civilisation. Im Winter Racine „Athalie“ und Mélière „le misanthrope“. 
Alle 3 Wochen eine Uebersetzung aus dem Französischen ins Deutsche. Sprechübungen.

6. Hebräisch (facultativ) 2 St.: Krieger. Lehrbücher: Hollenberg und hebräische Bibel. — 
Wiederholung und Vervollständigung der Formenlehre und die wichtigsten Regeln der Syntax ge­
legentlich bei der Lektüre. In jedem Vierteljahr eine schriftliche Übersetzung mit Erklärung der 
Formen. Lektüre ausgewählter Capitel aus Exod, (etwa 12 Cap.) u. etwa 10 Psalmen aus dem II. Buche.

7. Geschichte u. Erdkunde 3 St.: Preise. Lehrbuch: Herbst, Hilfsbuch — Daniel, Leitfaden. 
— Die epochemachenden weltgeschichtlichen Ereignisse vom Untergange des weströmischen Reiches 
bis zum Ende des dreissigjährigen Krieges im Zusammenhang ihrer Ursachen und Wirkungen. Die 
ausserdeutschen Verhältnisse, ferner die Kreuzzüge, die kirchlichen Reformbewegungen, die Ent­
deckungen des 14. und 15. Jahrhunderts von allgemeineren Gesichtspunkten aus als in Tertia. — 
Geschichtlich-geographische Übersicht der 1648 bestandenen Staaten. Geographische Wiederholungen.

8. Mathematik 4 St.: Borchert. Lehrbücher: Elementar-Mathematik von Lieber u. Lühmann; 
Bremikers Logarithmentafeln. Arithmetik: 2 St. Wiederholung des arithmetischen Pensums der 
früheren Klassen an Übungsaufgaben. Die imaginären Grössen, Erweiterung der Zinseszins- und 
Rentenrechnung. Die Kombinationslehre. Der Moivre’sche Lehrsatz. Binomischer Lehrsatz. — Geo- 



metrie 2 St,: Vervollständigung der Trigonometrie. Die Stereometrie nebst der mathematischen 
Geographie der Kugeloberfläche nach Lieber und Lühmann § 1—82. Der Koordinatenbegriff und 
einige Grundlehren von den Kegelschnitten. Konstruktionsaufgaben. Alle 6 Wochen eine Klassen­
arbeit oder eine häusliche Arbeit.

Aufgaben für die Abiturienten Michaelis 1892: 1. Auf ein Prisma vom Brechungsexponenten 1,548 und vom 
brechenden Winkel 80° fällt ein Strahl einfarbigen Lichtes unter einem Winkel von 12°. a) Unter welchem Winkel wird 
dieser Strahl an der zweiten Begrenzungsfläche reflektirt, und b) um wieviel übertrifft dieser Winkel den Grenzwinkel ? 
2) Die Seiten und Winkel eines Dreiecks zu berechnen, wenn gegeben: г ч= 92,5, h — 0 — 95, 4- а — ß ~ 17® 
56* 43“. 3) Den Kubikinhalt eines Cylinders zu berechnen, dessen Achse gleich a ist und mit der Grundfläche den 
Winkel a bildet, wenn der Flächeninhalt des zur Grundfläche senkrechten Achsenschnitts gleich f gegeben ist. a = 16-j- 

f — 45,081. $- a'== 69° 18* 20“. 4) Zur Konstruktion eines Dreiecks sind folgende Stücke gegeben: Qc -f-, Q : c
՝— m Հ n; y j ha — 11b. — Ostern 1893. 1) Folgende Gleichungen aufzulösen: x1 -f- x2y2 -j- y* — 21. x2~}-xt 

i 14
T 'y2 == ՜ 2) Ein Siebeneck Po Pj I’i Рз Рг Рз Po zu konstruieren, wenn die Schwerpunkte folgender sieben Drei­
ecke gegeben sind: Po Pa Рз, P1P3P4, P2P4 Рз, Рз P5 Pe, P<PePo>P5F0P1, PoPlPa- 3) Zur Berechnung der Seiten 

8
und Winkel eines Dreiecks sind folgende Stücke gegeben: h — 429; r — 601 ՜ց՜ ; y = 105o 29’ 41”. 4) Ein
leuchtender Punkt habe eine solche Lage zu zwei Kugeln mit dem Centralabstand c = 13 cm und den Radien r = 12 cm 
und R = 7 cm, dass die zweite vom Schattenkegel des ersten gerade umhüllt wird. Wie gross ist die Entfernung des 
Punktes vom Mittelpunkt der ersten՛ Kugel und wie gross das beleuchtete Stück derselben ?

9. Physik 2 St.: Borchert. Lehrbuch: Jochmann. Grundriss der Experimentalphysik. — Optik, 
Akustik. Wiederholung aus früheren Pensen. Physikalische Aufgaben.

Sekunda.
Ordinarius: i. S Oberlehrer Huver? i. W. Oberlehrer Borchert.

1. a) Evangelische Religionslehre 2 St.: Krieger Noack Hilfsbuch. —- Lektüre der Apostel­
geschichte im Zusammenhänge und im Anschluss daran das Hauptsächlichste über die Ausbreitung u. 
Ausgestaltung der christl. Kirche in den ersten Jahrhunderten, sowie eine Übersicht über die Organi­
sation unserer heutigen Landeskirche. Wiederholung von Katechismus, Sprüchen, Kirchenliedern und 
Psalmen.

b) Katholische Religionslehre kombiniert mit Prima.
2. Deutsch 3 St.: Huver. Lektüre im Sommer: Nibelungenlied (übersetzt von Freytag) mit 

Proben aus dem Urtext. Ausblick auf nordische Sagen und die grossen germanischen Sagenkreise, 
auf die höfische Epik und die höfische Lyrik. Ausgewählte Gedichte von Schiller; Schillers Teil. 
Lektüre im Winter: Schillers Jungfrau von Orleans, Goethes Hermann nnd Dorothea, Egmont nebst 
Abschnitten aus Schillers Abfall der Niederlande. Gelernt wurden: Hektors Abschied, die Sehnsucht, 
das Siegesfest, Kassandra, Würde der Frauen und einzelne Stellen aus der Glocke, der Jungfrau und 
aus Hermann und Dorothea. Belehrung über Epik und Lyrik im Anschluss an die Lektüre. Kleine 
Vorträge der Schüler über Gelesenes.

Aufsatzthemata: 1) Inwiefern bilden die beiden Balladen von Uhland „Der Ueberfall im Wildbad“ und „Die 
drei Könige zu Heimsen“ einen Gegensatz? 2. König Gunthers Brautfahrt. 3. Aus welchen Gründen stellt Cicero den 
Krieg gegen Mithridates als notwendig hin? 4a) Womit macht uns Schiller in der ersten Scene des ersten Aktes von 
Wilhelm Teil bekannt? b) Baumgarten erzählt Stauflaeher . seine Erlebnisse. (Klassenarbeit). 5a) Wie begründen die 
Schweizer in der Rütliscene die Rechtsmässigkeit ihrer Handlungsw eise ? b) Urgeschichte der Schweizer nach dem Berichte 
Stauffachers. 6. Welche Mittel w-endet Schiller an, um die Ermordung Gesslers durch Teil gerechtfertigt erscheinen zu 
lassen? 7) Die Lage Frankreichs beim Auftreten Johannas. 8) Wie gewinnt Johanna den Herzog von Burgund wieder 
für Frankreich? 9. Die Beratung zwischen Margarete von Parma und Macchiavell über die Unterdrückung der Un­
ruhen in Flandern. 10a) (Klassenarbeit): Inwiefern wird im 2. Gesänge von Goethes Hermann und Dorothea die Hand­
lung gefördert u. inwiefern gehemmt? b) (Thema für die Abschlussprüfung): Inhaltsangabe des 1. Gesanges von Goethes 
Hermann und Dorothea.

3. Latein 7 St. — 4 St. Lektüre und 3 St. Grammatik: i. Ց. Huver, i. W. Szelinski՛, Lehr­
bücher: Ellendt-Seyffert lat. Grammatik. — Die Lehre von den Eigentümlichkeiten im Gebrauch der 
Nomina nach Ellendt-Seyffert §§ 202 — 233. Wiederholung der Kasuslehre, der Lehre vom Inf., Acc. 
c. Inf., Particip und Gerundium. „ Mündliches Übersetzen ins Lateinische. Wöchentlich ein Extem­
porale, ein Exercitium oder eine Übersetzung aus dem Lateinischen. Lektüre im Sommer: Cicero de 
imperio Cn. Pompei; im Winter Livius XXI mit Auswahl. Dichterlektüre: Ovid Tristia I, 1 und 3, 
III 3, IV, 10. Virgil Aeneis 1 1—11, VI—XII mit Auswahl und Inhaltsangabe.

4. Griechisch 6 St. — 3 St. Prosalektüre und 1 St. Grammatik: Szelinski-, 2 St. Homer in 
Obersekunda: ,i, S. Huver, i. W. Neuhaus՛, 2 St, Homer in Untersekunda: i. S. Müller, i. W. Szelinski. 
Lehrbücher wie in Prima. — Die Lehre von den Tempora, den Modi, vom Infinitiv, Oratio obliqua.



und Negationen. Vorn Participium (Koch § 95—131). Belehrung über den Gebrauch der Kasus, 
über die Präpositionen und die Genera verbi gelegentlich bei der Lektüre. Alle 14 Tage Extempo­
ralien oder Exercitien; in jedem Vierteljahre eine Übersetzung aus dem Griechischen.^ Lektüre:
Xenophon Hellencia I, 1—6; II 3 u 4 ІѴ 3—5. Herodot VIII (mit Auswahl). Homer in Ober­
sekunda: Odyssee VH—ХХГѴ mit Auswahl; in Untersekunda: Od. 1 y. 1—95 V VI.

5. Französisch 3 St.: i. S. іГиѵег, i. W. Luther. Lehrbuch: Plötz, Schulgrammatik. — Lehre
vom Conjunktiv, Artikel, Adjektiv, Adverb, v. d. Präpositionen, Particip u. Infinitiv. Plötz L. 39—79. 
Michaud:' Histoires des croisades. Alle 14 Tage eine Übersetzung ins Französische oder ein Diktat. 
Sprechübungen.

6. Hebräisch (fakultativ) 2 St.: Krieger. Lehrbuch: Hollenberg. — Kombiniert mit Prima.
7. Geschichte und Erdkunde, a) Obersekunda 3 St.: i. S. Neuhaus, i. W. Reichel. Lehr­

bücher wie in Prima. '■— Hauptereignisse der griechischen Geschichte bis zum Tode Alexander d. Gr. 
und der römischen Geschichte bis zum Untergang des weströmischen Kaisertums nach Ursachen und 
Wirkungen. Besondere Berücksichtigung der Verfassungs- und Kulturverhältnisse in zusammen­
hängender, vergleichender Gruppierung. Wiederholungen aus der Erdkunde. — b) Untersekünde 2 St. 
Geschichte, 1 Erdkunde Pmes. Deutsche und preussische Geschichte vom Regierungsantritt Friedrich d.Gr. 
bis zur Gegenwart. Die ausserdeutsche Geschichte nur soweit, als sie zum Verständnis notwendig 
ist, Im Anschluss Berücksichtigung unserer gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Entwickelung bis 
1888 unter Hervorhebung der Verdienste der Hohenzollern um die Hebung des Bauern-, Bürger-und 
Arbeiterstandes. — Wiederholung der Erdkunde Europas. Elementare mathematische Erdkunde.

8. Mathematik. Lehrbücher dieselben wie in Prima. Obersekunda 4 St.: Borchert. Arith­
metik 2 St. Die Lehre von den Potenzen, Wurzeln und Logarithmen. Quadratische Gleichungen. 
Arithmetische und geometrische Reihe. Zinseszins- und Rentenrechnung. Geometrie: 2 St. 
Ähnlichkeitslehre Lieber Und Lühmann § 117—139. Ebene Trigonometrie, Berechnung von 
Dreiecken und regelmässigen Figuren. Constructionsaufgaben. Alle 6 Wochen eine häus­
liche Arbeit oder Klassenarbeit. —• Untersekunda 4 St.: Borchert. Arithmetik 2 St. Quadratische 
Gleichungen mit einer Unbekannten. Potenzen mit negativen und gebrochenen Exponenten. Die 
Logarithmenrechnung. — Geometrie 2 St. Berechnung des Kreises und der Fläche. Trigonometrische 
Berechnung von rechtwinkligen und gleichschenkligen Dreiecken. Die einfachsten Körper nebst Be­
rechnungen von Kantenlängen, Oberflächen und Inhalten. Alle 6 Wochen eine häusliche Arbeit oder 
eine Klassenarbeit.

9. Physik 2 St.: Borchert. Lehrbuch wie in Prima.—Mechanische Erscheinungen. Chemische 
Erscheinungen. Die wichtigsten Minerale und Krystallformen. Wärmelehre, Magnetismus, Elektricität.

Tertia.
Ordinarius: Oberlehrer Neuhaus.

1. a) Evangelische Religionslehre 2 St.: Krieger. Das Reich Gottes im N. T. Lesung des 
Ev. nach St. Lucas; Reformationsgeschichte im Anschluss an ein Lebensbild Luthers. Ordnung des 
sonntäglichen Gottesdienstes u. des Kirchenjahres. Aus dem Katechismus Erlernung des 4. u. 5. Haupt­
stückes; Wiederholungen. Neu erlernt wurden 3 Kirchenlieder u. die Psalmen 1, 23, 46, 90, lü3, 
130, 121.

b) Katholische Religionslehre: Obertertia combinirt mit Prima und Sekunda, Untertertia 2 St. 
Teschner. Lehrbücher: Deharbe Katechismus;. Mey biblische Geschichte. — Die Lehre von den 
Gnadenmitteln. Biblische Geschichte des alten und neuen Testaments von je No. 30 bis 60. Er­
klärung und Erlernung mehrerer lateinischer Hymnen. Kirchenjahr.

3. Deutsch 2 St.: Preise. Lehrbuch: Hopf und Paulsieck, deutsches Lesebuch. — Lesen und 
Erklären vornehmlich poetischer Stücke aus dem Lesebuche, Wiedergabe des Inhalts und Vortrag 
von Gedichten. Aufsuchen der Disposition gelesener Prosastücke. Belehrungen über das Versmass 
im Anschluss an die Lektüre. Gelernt wurden 10 Gedichte des Kanons. Alle 4 Wochen ein Aufsatz.

3. Latein 7 St.: Neuhaus. Lehrbücher: Ellendt-Seyffert, Grammatik; Ostermann, Übungsbuch. 
Lektüre 4 St. Im Sommer Caes. Bell. Gall., im Winter 2 St. Caesar, 2 St. Ovid, Ovid I 89—150 
(Die vier Weltalter), 1 253—451 (Die Wasserflut; Deukalion u. Pyrrhe), V 341 — 571 (Ceres und 
Proserpina), Caes. Bell. Gall. IV u. V. Übungen im Construiren, unvorbereitetes Übersetzen u. 
Rückübersetzen. Einzelne Capitel aus Caesar u. etwa 30 Verse aus Ovid werden gelernt. — Induk­
tive Ableitungen wie in Quarta. — Grammatik 3 St. Wiederholung der Kasuslehre. Haupt­
regeln der Tempus- u. Moduslehre im Anschluss an möglichst aus der Lektüre entnommene Muster­
beispiele. Mündliche und schriftliche Übersetzungen aus dem Übungsbuch. Alle 8 Tage ein 
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Extemporale oder Exercitium im Anschluss an die Lektüre. Alle 6 Wochen dafür eine Ucbersetzung 
ins Deutsche.

4. Griechisch a) Obertertia 6 St.: Neuhaus-, Lehrbücher: Koch Grammatik; Gottschick Lese­
buch; Halm Etymologie 11. — Tempora secunda, Verba in ;íí, Verba anómala. Ergänzung und 
Wiederholung des Pensums von Untertertia. Die wichtigsten Präpositionen und leichtere syntaktische 
Regeln im Anschluss an die Lektüre. Mündliches Übersetzen aus Halm. Alle 14 Tage ein Extem­
porale, zuweilen ein Exercitium im Anschluss an die Lektüre. Lektüre zuerst aus dem Lesebuche, 
von den Sommerferien ab Xenophon Anabasis I.

b) Untertertia 6 St.: Szelinski. Lehrbücher: Koch Grammatik; Gottschick Lesebuch. Dekli­
nation, Komporation der Adjektíva, Zahlwörter, Pronomina, Verbum purum, verbum mutum und 
liquidum mit Ausschluss alles Unregelmässigen. Übersetzen aus dem Lesebuche; . anfangs Schreib­
übungen, später alle 14 Tage ein Extemporale oder ein Exercitium.

5. Französisch 3 St.: Im Sommer Luther, im Winter Reichel. Lehrbuch wie in Sekunda. — 
Sprech- und Leseübungen. Erweiterung des Wortschatzes. Wiederholung der regelmässigen Kon­
jugation. Erlernung der gebräuchlichsten unregelmässigen Verben. Die syntaktischen Hauptgesetze 
in Bezug auf Gebrauch der Hülfsverben, Wortstellung. Tempora, Indikativ und Konjunktiv, wesentlich 
induktiv behandelt im Anschluss an Mustersätze. Lektüre: Voltaire, Histoire de Charles XII. Alle 
14 Tage eine Klassen- oder Hausarbeit.

6. Geschichte und Erdkunde 3 St. : Preise. Lehrbücher : Eckerts Hilfsbuch, Daniel Leitfaden. 
Deutsche Geschichte vom Ausgange des Mittelalters bis zum Regierungsantritt Friedrich d. Gr., ins- ф 
besondere brandenburgisch - preussische Geschichte. Politische Erdkunde Deutschlands äusser den 
deutschen Kolonieen. Kartenskizzen an der Wandtafel.

7. Mathematik a) Obertertia 3 St.: Borchert. Arithmetik. Im Sommer 1 St., im Winter 2 St.
— Potenzlehre. Quadrat- und Kubikwurzeln. Proportionen. Gleichungen des ersten Grades mit 
einer und mehreren Unbekannten. Lieber und Lühmann §§ 43—54. 62—92. Geometrie. Im 
Sommer 2 St, im Winter 1 St. Die Lehre vom Kreise; der Flächeninhalt geradliniger Figuren. 
Anfangsgründe der Ähnlichkeitslehre. Lieber und Lühmann §§ 77—116. Alle 3 Wocben eine 
Klassenarbeit oder eine häusliche Arbeit.

b) Untertertia 3 St.: Borchert. Arithmetik. Die Grundrechnungen mit absoluten Zahlen 
unter Beschränkung auf das Notwendigste^ Lieber und Lühmann §§ 1—33. Geometrie 2 St. Die 
Sätze vom Parallelogramm, vom Trapez und von den Vielecken, vom Perepherie- und Centriwinkel. 
Lieber und Lühmann 48—76. Alle 3 Wochen eine Klassenarbeit oder eine häusliche Arbeit.

8. Naturbeschreibung: Obertertia 2 St.: Luther. Im Sommer: Anthropologie. Im Winter: 
Vorbereitender physikalischer Lehrgang. Mechanische Erscheinungen. Die wichtigsten chemischen Er­
scheinungen.

b) Untertertia 2 St.: Luther. Im Sommer: Beschreibung schwierigerer Pflanzenarten sowie 
-einzelner Kryptogamen. Pflanzenlcben. Im Winter: 1. Vierteljahr. Einiges aus der Physiologie 
und Anatomie der Pflanzen. Ausländische Nutzpflanzen. 2. Vierteljahr. Überblick über das Tier­
reich. Tiergeographie. Ausgestorbene Tiere.

9) Zeichnen 2 St. in Untertertia: Hammer. Umrisszeichnungen nach einfachen Modellen, 
plastischen Ornamenten und anderen geeigneten körperlichen Gegenständen im Gruppenunterricht.

Quarta.
Ordinarius: i. S. Oberlehrer Luther, i. W. Dr. Reichel.

1. Evangelische Religionslehre. 2 St. Dr. Reichel. Lehrbücher wie in Tertia. — Erläuterung 
wichtiger Abschnitte aus dem alten und neuen Testament mit Berücksichtigung der kirchlichen Peri- 
kopen. Die Reihenfolge und eine kurze Inhaltsangabe der biblischen Bücher wurde eingeprägt. Erd­
kunde von Palästina. Das Wichtigste über das christliche Kirchenjahr. Erklärung des 111. Haupt­
stücks und Einprägung der dazu gehörigen Sprüche. Erlernung des IV. und V. Hauptstücks und 
Einprägung von 4 Kirchenliedern. Wiederholung der Lehraufgaben der Sexta und Quinta.

b) Katholische Religionslehre kombiniert mit Untertertia.
2. Deutsch 3 St.: Szelinski. Lehrbuch wie in Tertia. — Lesen und Erklären prosaischer 

und poetischer Stücke aus dem Lesebuche mit mündlichen Übungen im Wiedergeben des Inhalts und 
im Vortrage von Gedichten. Grammatik im Anschluss an das Lesebuch: Nebensätze verschiedenen 
Grades und abhängige Rede. Wiederholung und Erweiterung der Regeln über die Interpunktion. 
Erlernung von 8 Gedichten des Kanons. Alle 3 Wochen ein Aufsatz und alle 14 Tage eine Recht- 
schreibübung.
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3. Latein 7 St.: Im Sommer Szełinski, im Winter Reichel. Lehrbücher wie in Tertia. — 
Lehre vom Subjekt und Prädikat; Kasuslehre; Orts-, Raum- und Zeitbestimmungen; die wichtigsten 
Konjunktionen. Mündliches Übersetzen ins Lateinische. Wöchentlich ein Extemporale oder ein Exer- 
citium. Lektüre: Cornelius Nepos, Miltiades, Aristides, Cimon, Themistocles, Alcibiades, Thrasybulus, 
Epaminondas, Pelopidas, Hamilcar und Hannibal.

4. Französisch 4 St.: Luther. Lehrbuch: Plötz, Elementarbuch. Regelmässige Conjugation 
mit Ausschlus des Conjunktivs, avoir und être. Deklination, Teilartikel, Eigenschaftswort, Steigerung, 
Grundzahlwörter, Sprechübungen. Allwöchentlich eine Übersetzung ins Französische oder ein Diktat.

5. Geschichte und Erdkunde 4 Șt.: Im Sommer Huver, im Winter Reichel. Lehrbücher: 
Jäger, Hülfsbuch; Daniel, Leitfaden. — Übersicht über die Geschichte der Griechen bis zu Alexander 
d. Gr. nebst Ausblick auf die Diadochenreiche und über die römische Geschichte bis zum Tode des 
Augustus, in Anlehnung an die führenden Hauptpersonen. Erdkunde der alten WTelt. Physische und 
politische Erdkunde von Europa äusser Deutschland. Entwerfen von Kartenskizzen an der Wandtafel 
und in Heften.

6) Mathematik 4 St.: Luther. Arithmetik 2 St. Wiederholung und Erweiterung der Lehre 
von den gemeinen und decimalen Brüchen. Die gewöhnlichsten bürgerlichen Rechnungsarten: Procent-, 
Zins-, Münz- und Mischungsrechnung. Geometrie 2 St. Die Sätze über Winkel und Parallelem, die 
Sätze und Fundamentalaufgaben über das Dreieck nach Lieber <fc Lühmann §§ 1 — 47. Alle 3 Wochen 
eine Klassenarbeit.

7. Naturbeschreibung 2 St.: Luther. Im Sommer: Beschreibung schwierigerer Blutenpflanzen. 
Übersicht über d. natürliche System. Grundzüge der Pflanzenanatomie, Pflanzenleben. Im Winter: 
Wirbellose Tiere, besonders Insekten.

8. Zeichnen 2 St.: Hammer. Zeichnen krummliniger Figuren nach Wandvorlagen, erläutert 
durch Zeichnungen des Lehrers an der Schultafel. — Ellipse, Oval, stylisierte Blüten und Blattformen, 
Spirale, Palmette, Akanthusblatt. Blatt- und Blütenbänder.

Quinta
Ordinarius: Oberlehrer Preise.

1. a) Evangelische Religionslehre 2 St.: Reichel. Lehrbücher: Preuss, biblische Geschichten; 
Katechismus. — Biblische Geschichten des neuen und Wiederholung einzelner Geschichten des alten 
Testaments Wiederholung des 1. Hauptstücks und Erlernung des II. Hauptstücks und der wichtigsten 
dazu gehörigen Sprüche. Erlernung von 4 Kirchenliedern.

a) Katholische Religionslehre combiniert mit Untertertia.
2. Deutsch 3 St.: Preiss. Lehrbuch wie in Quarta. — Lesen u. s. w. wie in Quarta. Gram­

matik im Anschluss an die Lektüre und die Diktate. Lehre vom erweiterten und zusammengesetzten 
Satz, von den koordinirten und subordinierten Sätzen. Die wichtigsten Interpunktionsregeln nach dem 
festgestellten Kanon. Gelernt wurden 8 Gedichte nach dem Kanon. Wöchentlich ein Diktat, zu­
weilen auch eine schriftliche Nacherzählung. Mündliche Erzählungen aus der sagenhaften Vorgeschichte 
der Griechen und Römer, nach dem Lesebuche.

3. Latein 8 St.: Preiss. Lehrbücher wie in Tertia. — Wiederholung der regelmässigen und 
Einübung der unregelmässigen Formenlehre. Konstruktion der Städtenamen; Acc. c. Inf. u. Abi. 
absol; die gebräuchlichsten Konjunktionen. Die Versregein über die Präpositionen. Wöchentlich ein 
Extemporale oder Exercitium. Lektüre: ausgewählte Abschnitte aus Weller. Lesebuch aus Herodat.

4. Erdkunde 2 St : Reichel. Lehrbuch: Daniel, Leitfaden. — Physische und politische Erd­
kunde Deutsehlands. Entwerfen von einfachen Umrissen an der Tafel.

5. Rechnen 4 St. (davon 1 St. geom. Zeichnen): Hammer. Teilbarkeit der Zahlen. Gemeine 
Brüche. Einfache Aufgaben der Regeldetri (durch Schluss auf die Einheit zu lösen). Die deutschen 
Münzen, Masse und Gewichte wie in Sexta. Sicherheit im Gebrauch von Lineal, Zirkel und Trans­
porteur.

6. Naturgeschichte 2 St.: Luther. Im Sommer: Vergleichende Beschreibung einzelner Pflanzen­
arten. Herbarien. Im Winter: Reptilien, Amphibien, Fische. Übersicht über sämtliche Klassen 
der Wirbeltiere und deren wichtigste Familien.

7. Zeichnen 2 St.: Hammer. Zeichnen ebener geradliniger und krummliniger Figuren nach 
Wandvorlagen, erläutert durch Zeichnungen des Lehrers an der Schultafel. — Achteck, reguläres 
Sechseck, Bänder aus geraden Linien, Kreis, Rosette, reguläres Fünfeck.

8. Schreiben 2 St. : Hammer. Übungen in deutscher und lateinischer Schrift nach Lesshaffts 
Schreibschule und nach Vorschriften.
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Sexta. *
Ordinarius: Oberlehrer Krieger.

1. a) Evangelische Religionslehre 3 St.: Hammer. Lehrbücher wie in Quinta. — Biblische 
Geschichten des alten Testaments. Erläuterung und Erlernung des I. Hauptstücks nebst den wich­
tigsten Sprüchen. Erlernung des II. und III. Hauptstücks, des Vaterunsers, einiger Gebete und von 
4 Kirchenliedern.

b) Katholischer Religionsunterricht kombiniert mit Untertertia.
2. Deutsch 3 St.: Krieger. Lehrbuch wie in Tertia. — Lesen und mündliches Nacherzählen 

im Anschluss an das Lesebuch: Redeteile, Präpositionen, Unterschied der starken und schwachen De­
klination und Konjugation; der einfache Satz. Erlernung von 10 Gedichten des Kanons. Wöchent­
liche orthographische und grammatische Übungen in Form von Diktaten.

3. Latein 8 St : Krieger. Lehrbücher wie in Tertia. — Die regelmässige Deklination und. 
Konjugation mit Ausschluss der Verba auf io der III. Konjugation und der Deponentia. Komparation, 
Numeralia, Pronomina. Mündliches Übersetzen aus dem Lateinischen und ins Lateinische. Wöchent­
lich eine schriftliche Arbeit (meist Extemporale).

4. Geschichte 1 St.: Krieger. Erdkunde 2 St.: Hammer. Lebensbilder aus der vater­
ländischen Geschichte, wobei von Kaiser Wilhelm II. ausgegangen wurde. Grundbegriffe der physischen 
und mathematischen Erdkunde in Anlehnung an die nächste örtliche Umgebung. Oro- und hydro­
graphische Verhältnisse der Erdoberfläche im Allgemeinen.

5. Rechnen 4 St.: Hammer. Wiederholung der 4 Grundrechnungsarten mit unbenannten 
Zahlen. Die deutschen Masse, Gewichte und Münzen nebst Übungen in decimaler Schreibweise und 
den einfachsten decimalen Rechnungen. Alle 14 Tage eine Klassenarbeit.

6. Naturgeschichte 2 St. : Luther. Im Sommer: Beschreibung einzelner Pflanzen mit grossen 
Blüten; Herbarien. Im Winter: Beschreibung einzelner Säugetiere und Vögel; Erzählungen von der 
Lebensweise der Tiere.

7. Schreiben kombiniert mit Quinta.
Dispensationen vom Religionsunterricht haben nicht stattgefunden.

4. Mitteilungen über den technischen Unterricht.
a) Turnen: Krieger.

I. Abteilung Prima bis Tertia 3 St.: Schwierigere Frei- und Ordnungsübungen, Eisenstab-und 
Hantelübungen und Gerätübungen in Riegen; während des Sommers auch taktische Elementarübungen, 
und Turnspiele.

II. Abteilung Quarta bis Sexta 3 St : Leichtere Frei- u. Stab-, Gang-, Ordnungs- und Gerät­
übungen (Gemeinturnen); im Sommer auch Turnspiele.

Im Sommer ausserdem eine St. Übungen der Vorturner.
Dispensiert waren auf Grund ärztlicher Atteste im Sommer 6, im Winter 4 Schüler.

b) Gesang: Hammer.
Prima bis Obertertia 1 St.: Einübung der Tenor- nnd Bassstimmen für den Chorgesang..

3 stimm. Männerchöre.
Prima bis Quinta (resp. Sexta) 1 St.: Vierstimmige Chorgesänge.
Untertertia bis Quinta 1 St.: Einübung der Sopran- und Altstimmen.
Sexta 2 St. Lehrbuch: Bandach und Noack Schulgesangsschule. — Notenkenntniss;, Treff­

übungen, Einübung der Chormelodien der 80 Kirchenlieder und der Sopranstimme der Chorgesänge. 
Im 2. Halbjahr wurde die Sexta zur Verstärkung des Soprans zur Chorgesangsstunde zugezogen.

c) Fakultativer Zeichenunterricht: Hammer
Prima bis Tertia 2 St. Es wurde ausschliesslich nach Holzmodellen und Gipsvorlagen gezeichnet.
An dem Unserricht haben im Sommerhalbjahr 7, im Winterhalbjahr 5 Schüler teilgenommen.

II. Verfügungen der vorgesetzen Behörden.
Vom 12. 2. 92. Programm-Abhandlungen zur mitttelalterlichen, neueren und Provinzial- 

Geschichte sind in je 1 Exemplar dem Königlichen Staatsarchiv zu Königsberg einzureichen.
Vom 9. 3. 92. Ein naturwissenschaftlicher Ferienkursus soll für Lehrer an höheren Schulen 

vom 20. — 30. April d. J. in Berlin abgehalten werden.
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* Vom 9. 3. 92. Ein archäologischer Ferienkursus desgl. vom 20.—28. April d. J.
Vom 31. 3. 92. Das Schulgeld wird für die hiesige Anstalt auf 110 Mk. erhöht.
Vom 20. 4. 92. In der Königl. Turnlehrer-Bildungsanstalt in Berlin beginnt Anfang October 

d. J. wieder ein sechsmonatlicher Kursus.
Vom 13. 5. 92. Die etwaige Theilnahme von Schülern an Schülerverbindungen ist aufs 

strengste zu überwachen; bei Aufnahme von Schülern von Tertia aufwärts sind die Eltern oder deren 
■Stellvertreter ausdrücklich auf die verhängnisvollen Folgen der Theilnahme hinzuweisen. Zu vgl. auch 
unter „Mittheilungen an die Eltern“.

Vom 25. 7. 92. Die Zulassung der Oberprimaner Dreyer, Gross, Kahsnitz, Scherotzki und 
Schwartz zur nächsten Abiturienten-Prüfung wird genehmigt.

Vom 19. 8. 92. Jedem Etatsentwurf ist in Zukunft eine Berechung über den Bedarf an 
Lehrkräften bei der Anstalt beizufügen und dabei die vorgeschriebene Maximalstundenzahl zu Grunde 
zu legen.

Vom 22. 8. 92. Die Gehälter der Lehrer der Anstalt werden gemäss den Bestimmungen 
des Normaletats vom 4. Mai 1892 festgesezt oder erhöht: den Oberlehrern Szelinski, Huver und 
Neuhaus wird die Funktionszulage bewilligt.

Vom 14. 9. 92. Die eingeführten Lehrbücher sind bis auf weiteres beizubehalten.
Vom 19. 9. 92. Sämtliche fest angestellte wissenschaftliche Lehrer sollen fortan die Amts­

bezeichnung „Oberlehrer“ führen.
Vom 30. 9. 92. Nachdem Herr Direktor Dr. Müller nach Tilsit versetzt ist, wird die 

Führung der Direktorial-Geschäfte dem Unterzeichneten übertragen.
Vom 30. 9. 92. Sch.-A-K. Dr. Reichel wird der Anstalt für die Zeit vom 1. October 1892 

bis zum 31. März 1893 als Hülfskraft gegen Renumeration überwiesen.
Vom 26. 9. 92. Bei Schülerausflügen ist die Benutzung fremder Turngeräte als lebens­

gefährlich möglichst zu verhindern.
Vom 26. 9. 92. Die Min. -Verf. vom 26. 6. 1892 über den Ausfall des Nachmittagsunterrichts 

an heissen Tagen soll nicht die pflichtmässige Prüfung ausschliessen, ob ungewöhnliche Temperatur­
verhältnisse nicht den Ausfall eines Theiles des Unterrichts nöthig erscheinen lassen, auch bei einer 
Temperatur unter 25° C. um 10 Uhr morgens.

Vom 26. 9. 92. Schülern ist der Besitz von gefährlichen Waffen, besonders Schusswaffen, 
aufs strengste zu untersagen, bei Androhung der Entfernung von der Schule.

Vom 4. 11. 92. Die Veröffentlichungen der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und 
Schulgeschichte sollen womöglich für die Bibliotheken der höheren Lehranstalten angeschafft und 
die Jahresprogramme mehr als bisher der Schulgeschichte nutzbar gemacht werden. Ausserdem wird 
empfohlen, in den Programmen wichtige allgemein verständliche Fragen des Unterrichts und der Er­
ziehung zu behandeln.

Vom 1. 11. 92. Beim Turnunterricht sollen bei Gemein-Übungen höchstens 60, beim Riegen­
turnen höchstens 100 Schüler, aber nieht weniger als 20 eine Abtheilung bilden. Ausserdem wird 
die sorgfältige Beobachtung der Bestimmungen der neuen Lehrpläne über das Turnen zur Pflicht 
gemacht.

Vom 8. 12. 92. Die Beibehaltung der bisherigen 2 anstatt der vorgeschriebenen 3 Abtei­
lungen beim Turnunterricht wird wegen der geringen Schülerzahl der Anstalt genehmigt.

Vom 24. 11. 92. Verschiedene Bestimmungen der Ordnung der Reifeprüfung und der Ab­
schlussprüfung werden erläutert. Das Ergebnis der Abschlussprüfung für die Unter-Sekundaner ist erst 
am Schluss des Schuljahres bei der Verkündigung der Versetzungen überhaupt mitzuteilen. Die 
Schüler bleiben also bis zum Schlüsse des Schuljahres in der Schule und unter der Disciplin der Astalt.

Vom 30. 12. 92. Abschr. d. Min.-Erl. vom 22. Dezember 1892 an den Magistrat und die 
Stadtverordneten der Stadt Hohenstein als Antwort auf die Immediatvorstellung derselben vom 
I. Aug. 1892 und der Eingaben an den Herrn Minister vom 1. u. 13. August 1892: Das Gymnasium 
in Hohenstein kann seiner geringen Frequenz und des unverhältnismässig grossen staatlichen Kosten­
aufwandes wegen nicht länger bestehen, sondern muss allmählig aufgelöst werden. Ostern 1893 wird 
zunächst die Sexta eingezogen. Als Ersatz soll eine Königliche Präparandenanstalt eingerichtet werden 
vom 1. April 1893 ab.

Vom 11. 1. 93. Die Zulassung der Oberprimaner Dreyer, Kahsnitz und Lachmanski 
zur nächsten Reifeprüfung wird genehmigt.

Vom 21. 1. 93. Für die Abschlussprüfung der Unter-Sekundaner, die möglichst an das Ende 
<les Semesters zu legen ist, wird der Unterzeichnete zum stellv.Kgl. Kommissar und Vorsitzenden ernannt.

Vom 25. 1. 93. Die Bestimmungen über den neuen Lehrplan für den katholischen Religions- 
4* 



unterricht werden demnächst im Centralblatt für die Unterrichtsverwaltnng erscheinen und treten mit 
Beginn des neuen Schuljahres in Kraft.

Vom 25. 2. 93. Dem Oberlehrer Preiss wird die Funktionszulage von 900 Mk. bewilligt.
Vorn 30. 1. 93. Die Ausbildung՜ von Lehrern aus Ost- und Westpreussen für den Turn­

unterricht soll in Zukunft in der Regel in Königsberg, nur in Ausnahmefällen in Berlin stattfinden.. 
Der nächste Kursus beginnt Mitte October in Königsberg.

Vom 1. 3. 93. Ein archäologischer Ferienkursus soll vom 5. bis 13. April 1893 in Berlin, 
für Lehrer an höheren Schulen abgehalten werden.

Vom 1. 3. 93. Die Lage der Ferien wird für das Jahr 1893 in folgender Weise geordnet:

Ai Nähere Bezeichnung. ■ Dauer.

1. j| Osterferien
2. ¡1 Pfingsferien
3. ¡; Sommerferien
4. j) Michaelisferien
5. Weihnachtsferien

Donnerstag, den 13. April
Donnerstag, den 25. Mai
Dienstag, den 15 August 
Dienstag, den 17. October
Donnerstag, den 4. Jan. 1894.

!14 Tage Mittwoch, den 29. März
5 Tage Freitag, den 19. Mai Nachm.

4 Wochen Sonnabend, den 15. Juli
14 Tage Sonnabend, den 30. Septemb.
14 Tage Mittwoch, den 20. Dezember

III. Chronik der Anstalt.
Das neue Schuljahr begann Donnerstag, den 21. April. Der Direktor begrüsste die alten 

und die neuen Schüler nach der Morgenandacht in einer kurzen Ansprache.
Das Lehrerkollegium hat im Sommerhalbjahr in seinem Bestände keine Änderung gegen das- 

vorige Schuljahr erfahren. Wie schon seit mehreren Jahren hat auch während dieser Zeit Dr. Reichel 
nicht nur 6 Stunden wöchentlich unterrichtet, sondern auch vielfach mit anerkennungswerter Bereit­
willigkeit erkrankte oder sonst behinderte Kollegen vertreten. — Denn der Unterrichtsbelrieb erlitt 
im verflossenen Schuljahr mancherlei Störungen. Vier Mitglieder des Lehrerkollegiums, Oberlehrer 
Neuhaus, der Unterzeichnete, Oberlehrer Preiss und Oberlehrer Borchert wurden während seines 
Verlaufes auf kürzere oder auf längere Zeit als Geschworene einberufen. Ausserdem mussten Ober­
lehrer Preiss und Oberlehrer Krieger wiederholt, im Winter Dr. Reichel auf drei Wochen und 
einzelne Lehrer für einzelne Tage vertreten werden

Der Gesundheitszustand der Schüler war befriedigend.
Wegen der grossen Hitze musste der Unterricht, besonders im August, wiederholt nachmittags, 

mehrfach auch für die letzte Vormittagsstunde ausgesetzt werden, obgleich die hohen Zimmer unseres 
Gymnasiums wegen der starken Mauern sich nur langsam erhitzen und auch anfangs während der 
heissen Zeit eine viel niedrigere Temperatur hatten, als die Luft draussen. Dagegen konnte in der ersten 
Hälfte des Januar mehrfach der hohen Kälte und des heftigen Schneetreibens wegen die Turnhalle 
nicht genügend erwärmt oder garnicht zugänglich gemacht und deshalb nicht geturnt werden.

Arn 14 Juni unternahmen sämtliche Klassen, aber jede für sieh unter Führung ihres Ordi­
narius, eine Turnfahrt nach Osterode und zu verschiedenen Punkten seiner an landschaftlichen Schön­
heiten nicht armen Umgebung.

Der Sedantag wurde ganz wie im vorhergehenden Jahre festlich begangen. Vormittags: 
Schauturnen, Turn- und vaterländische Lieder. Nachmittags: Auszug nach dem Walde mit Musik, 
Ansprache, Reigen und Spiele aller Art. Dabei wurden zwei der besten Turner, die Ober-Sekundaner 
Simpson und Götz, durch ein Prachtwerk, „Die Welt in Wort und Bild“, Geschenke des König­
lichen Provinzial - Schulkollegiums und des Turnlehrers Oberlehrer Krieger, andere durch prächtige 
Kränze ausgezeichnet.

Den hohen Geburtstag Seiner Majestät des Kaisers nnd Königs beging die Schule wie all­
jährlich durch eine öffentliche Feier auf der Aula mit Deklamationen und Gesang. Die Festrede hielt 
Herr Oberlehrer Neuhaus über das Thema: Welche Bürgschaft gegenüber äusseren und inneren das 
Vaterland bedrohenden Gefahren bieten Charakter, Lebensgang und bisherige Regierung unseres Kaisers?

Die übrigen vaterländischen Gedenktage wurden den Schülern bei den täglichen Morgen­
andachten in Erinnerung gebracht.

Mit dem 1. Oktober trat eine wichtige Veränderung ein für das Lehrerkollegium und die Schule. 
Herr Direkter Dr. Müller wurde nach Tilsit versetzt, nachdem er die hiesige Anstalt 3l/2 Jahre 
lang geleitet hatte. Die Anstalt verdankt, abgesehen von der inneren Förderung, seinem praktischem 
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Sinn und guten Geschmack auch manche wesentliche äussere Verschönerung und Neuerung. Genannt 
seien hier nur die Herstellung eines grossen, prächtigen Spielplatzes und die Anlegung eines botani­
schen Gartens. Vor allein aber wusste er sich durch sein liebenswürdiges Wesen und seine Milde 
die Verehrung des Kollegiums und die Liebe der Schüler zu erwerben. Alle werden ihm ein dank­
bares Andenken bewahren, und ihre besten Segenswünsche begleiteten ihn in seinen neuen Wirkungs­
kreis. Seine Stelle wurde nicht wieder besetzt, da der Herr Minister die Aufhebung der Anstalt an­
geordnet hatte. Schon seit längeren Jahren war die Schülerzahl unseres Gymnasiums, das noch vor 
12—15 Jahren zu den blühendsten höheren Schulen der Provinz gehörte, hauptsächlich infolge der 
Gründung oder Erweiterung verschiedener höheren Lehranstalten in den benachbarten Kreisen, stetig 
zuiückgegangen. Herrn Direktor Dr. Müller gelang es durch seine Nachsicht und Milde, die Schüler­
zahl noch einmal beträchtlich zu erhöhen. Indessen Verhältnisse, die ausserhalb seiner Macht lagen, 
gönnten seinen Bestrebungen keinen dauernden Erfolg.

Es sind aus der Schule manche Männer, die jetzt die höchsten Ämter im Dienste des Vater­
landes bekleiden, hervorgegangen; sie erfreute sich daher mancher hohen Gönner, und ihr Schicksal 
erregt vielseitige Teilnahme in weiteren Kreisen. Ostern d. J. geht zunächst die Sexta ein.

Mit der Führung der Direktorial-Geschäfte wurde der Unterzeichnete betraut, und Dr. Reichel 
der Anstalt für den Winter als volle Lehrkraft überwiesen.

IV. Statistische Mitteilungen.
1. Frequenz-Tabelle für das Schuljahr 1892/93.

01 UI OLI UH Olli սա IV V VI Sa.

1. Bestand am 1 Februar 1892 6 5 10 17 9
՜

14 И 10 93

2. Abgang bis zum Schluss des Schulj. 1891/92 3 1 շ 5 1 1 շ 3 1 19

3a. Zugang durch Versetzung zu Ostern 1892 3 8 10 7 8 9 4 G 55

3b. Zugang durch Aufnahme zu Ostern 1892 — 1 1 1 1 4 1 — 9 18

4. Frequenz am Anfänge des Schulj. 1892/93 6 10 D 10 10 15 8 10 12 92

5. Zugang im Sommersemester — 1 1 ՜ 1 — 3

6. Abgang im Sommersemester 3 2 2 ։ 1 1 1 — — 11

7a. Zugang durch Versetzung zu Michaelis 1892 — — — — _■ — —

7b. Zugang durch Aufnahme zu Michaelis 1892 — ։ Ț- ՜ —

8. Frequenz am Anfänge des Wintersemesters 3 9 10 9 9
'i

10 12 84

9. Zugang im Wintersemester — — ՜ 1 — ֊ 1 շ

10. Abgang im Wintersemester — — — — — — — — 1 1

11. Frequenz am 1. Februar 1893 3 9 10 10 9 15 7 11 и 85

12. Durchschnittsalter am 1. Februar 1893 22,0 19,9 17,8 IG,9 17,0 14,9 13,9 12,7 11,5



Das Zeugniss für den einjährigen Militärdienst haben erhalten Ostern 1892: 15, Michaelis 1892: 
3 Schüler; davon sind zu einem praktischen Beruf abgegangen Ostern: 5, Michaelis: 1.

2. Religions- und Heimatsverhältnisse der Schüler.

Evang. Kath. Diss. Juden Einheim. Auswärt. Ausländer

1. Am Anfang des Sommersemeeters 7t 15 — 6 29 62 1

2. Am Anfänge des Wintersemesters 66 11 7 27 56 1

3. Am 1. Februar 1893 67 11 — 7 27 1

3. Übersicht über die Abiturienten.
Bei der zu Michaelis 1892 unter dem Vorsitz des Herrn Provinzial - Schulrats Professor 

Dr. Carnuth am 17. September abgehaltenen Prüfung erhielten das Zeugnis der Reife:

Aâ Des Geprüften 
Vor- und Zunamen. Alter.

Kon­
fes­
sion.

Stand des Vaters.
Aufe

auf «1er 
Anstalt.

ithalt
in

Prima.

Gewählter Beruf, 
Studium. Universität.

314 Oskar Gross 22>/4 katb. Lehrer f 1 31/2 Steuerfach
315 Adolf Scherotzki ♦) 21 ev. Gutsbesitzer I1/։ Зі/շ Rechte Königsberg
316 Woifgang Schwartz 20 ev. Banquier »/4 4 Offizier

*) Von lier mündlichen Prüfung dispensirt.

Am 13. Februar d. J. fand unter dem Vorsitz des Provinzial - Schulrats Herrn Professor 
Dr. Carnuth die Prüfung des Ostertermins statt, bei der das Zeugniss der Reife erhielten:

Aà Des Geprüften 
Vor- und Zunamen. Alter.

Kon­
fes­
sion.

Stand des Vaters.
Aufe

auf der 
Anstalt.

nthalt
in

Prima.

Gewählter Beruf, 
Studium. Universität.

317 Wolfgang Dreyer 22‘/4 ev. Rentner 3 3 Medizin Königsberg
318 Ernst Kahsnitz 231/4 kath. Gutsbesitser l’/2 3 Postfach
319 Kurt Lachmanski 201/4 mos. Kaufmann 2 2 Medizin Freiburg.

V. Sammlungen von Lehrmitteln.
Für die Lehrerbibliothek wurden äusser den Fortsetzungen angefangener Werke folgende 

Bücher angeschafft: L. Bellermann, Schillers Dramen. Thwmen, Ciceros Rede de imperio Cn. Pompei. 
Aly, Cicero, sein Leben und seine Schriften. Aly, Ausgewählte Briefe Ciceros und seiner Zeit­
genossen. Jordan, Materialien für den Anschauungsunterricht. Rossmann und Schmidt, Lesebuch 
der französischen Sprache auf Grundlage der Anschauung. Thikötter, Ideal und Leben nach Schiller 
und Kant. Fröhlich, Die wissenschaftliche Pädagogik Herbart — Ziller — Stoy’s. Joost, Was 
ergiebt sich aus dem Sprachgebrauche Xenophons in der Anabasis? Hirsch, Urkunden und Akten­
stücke zur Geschichte des Kurfürsten Friedrich Wilhelm v. Brandenburg. Bd. 14. Geschenk des 
Herrn Ministers. E. Koch, Sage vom Kaiser Friedrich im Kyffhäuser Moderne Nibelungendichtung. 
Die Waberlohe in den Nibelungen. Geschenk des Verfassers. M. Zille, Schiller-Halle. Menge, Oden 
und Epoden des Horaz. Hiecke, Gesammelte Aufsätze zur deutschen Literatur, herausgeg. von ÍIrendt. 
Moser, Ciceros Briefe an Atticus. Dörner, Rauchenstein und Bauer, Vermischte Briefe Ciceros. Für 
das Archiv: Deutsche Wehrordnung vom 20. November 1888. Wiese's Sammlung der Verordnungen 
und Gesetze für die höheren Schulen in Preussen, herausgeg. von 0. Kühler.

Für die Schülerbibliotliek: F. Wolf, Die That des Arminius. F. Kern, Torquato Tasso, 
Schulausgabe. G. Weck, Königin Luise, Vaterländische Romanzen. — Aus grosser Zeit. Der Krieg 
gegen Frankreich. Richter, Die Ahnen der preussischen Könige. Schmidt und Floss, Germanisches 
Sagen- und Märchenbuch. J. Verne, 11 Bändchen. Wagner, Zur Präp aration von Platos ausgewählten 
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> Dialogen. 2. und 3. Heft. Wörishöffer, 4 Bde.; Onnen Visser; Durch Urwald und Wüstensand; 
Ein Wiedersehen in Australien; Lionel Forster der Quarteron. Jacoby, Anthologie aus den Elegikern 
der Römer.

Für die Freibücher - Sammlung: Eine Anzahl von Exemplaren von Christ, Ilias; Ranke, 
Präparationen zu Nepos und zur Odysse; Sitzler, Präparationen zu Herodot; Luthmer, Ausgewählte 
Briefe Ciceros; Florii, graecum.

Für das physikalische Kabinet: ein Stativ mit 4 Glühlampen.
Für den naturgesehichtlicheu Unterricht: 2 Dompfaffen (Pärchen), 1 Schwanzmeise, 1 Kohl­

meise, 1 Tannenmeise, 1 Spechtmeise, 1 Baumläufer, 1 Stieglitz, 1 Eichelhäher und 1 Schreiadler, 
2 Haubenmeisen (Pärchen), 2 Goldhähnchen (Pärchen).

Anschauungsmittel für den sprachlichen Unterricht: llölzéls Wandbilder, Herbst und Winter. 
Für den Turnunterricht: Hanteln und Eisenstäbe.
Für den Zeichenunterricht: eine Anzahl von Gipsmodellen als Vorlagen.

VI. Stiftungen und Unterstützungen der Schüler.
Je zwei Portionen des Universitäts-Stipendiums erhielt der Abiturient Hammer, welcher in 

Königsberg Philologie studiert, zu Michaelis 1891 und Michaelis 1892.
Der Stipendienfonds besitzt gegenwärtig ein Reservat von 76,92 Mk., einen Barbestand von 

519,75 Mk. und 6300 Mk. in 3l/s °/n ostpreussischen Pfandbriefen.
Die Zinsen des Ziegler’schen Legats (15 Mk.) wurden zur Anschaffung von Freibüchern 

verwandt. Die Zinsen des Belian’schen Legats (15 Mk.) u. das Hohensteiner Stipendium (6u Mk.) 
wurden an bedürftige Schüler verteilt. Das Krause-Stipendium erhielt zu Weihnachten 1892 der 
Unterprimaner Fr. Thews.

VII. Mitteilungen an die Eltern.
Schon oben wurde unter den Verfügungen der hohen Behörden darauf hingewiesen, dass der 

Herr Minister aufs neue die strengste Überwachung verbotener Schülerverbindungen angeordnet hat. 
Zur Warnung für die Eltern und Angehörigen wird hier ein „Auszug aus dem Circular-Erlass des 
Herrn Ministers \oni 23. Mai 1880a zum Abdruck gebracht: „Die Strafen, welche die 
Schulen verpflichtet sind, über Teilnehmer an Verbindungen zu verhängen, treffen in gleicher oder 
grösserer Schwere die Eltern als die Schüler selbst Es ist zu erwarten, dass dieser Gesichtspunkt 
künftig ebenso, wie es bisher öfters geschehen ist, in Gesuchen um Milderung der Strafe wird zur 
Geltung gebracht werden, aber es kann demselben eine Berücksichtigung nicht in Aussicht gestellt 
werden. Den Ausschreitungen vorzubeugen, welche die Schule, wenn sie eingetreten sind, mit ihren 
schwersten Strafen verfolgen muss, ist Aufgabe der häuslichen Zucht der Eltern oder ihrer Stell­
vertreter. In die Zucht des Elternhauses selbst weiter als durch Rat, Mahnung und Warnung einzu­
greifen, liegt ausserhalb des Rechtes und der Pflicht der Schule, und selbst bei auswärtigen Schülern 
ist die Schule nicht in der Lage, die unmittelbare Aufsicht über ihr häusliches Leben zu führen, 

■чй“ sondern sie hat nur deren Wirksamkeit durch ihre Anordnungen und ihre Kontrolle zu ergänzen.
Selbst die gewissenhaftesten und aufopferndsten Bemühungen der Lehrerkollegien, das Unwesen der 
Schülerverbindungen zu unterdrücken, werden nur teilweisen und unsichern Erfolg haben, wenn nicht 
die Erwachsenen iu ihrer Gesamtheit, insbes. die Eltern der Schüler, die Personen, welchen die Auf­
sicht über die auswärtigen Schüler anvertraut ist, und die Organe der Gemeindeverwaltung, durch­
drungen von der Überzeugung, dass es sich nm die sittliche Gesundheit der heranwachsenden Gene­
ration handelt, die Schule in ihren Bemühungen rückhaltlos unterstützen.

Noch ungleich grösser ist der moralische Einfluss, welchen vornehmlich in kleinen und mittleren 
Städten die Organe der Gemeinde auf die Zucht und gute Sitte der Schüler an den höheren Schulen 
zu üben vermögen. Wenn die städtischen Behörden ihre Indignation über zuchtloses Treiben der 
Jugend mit Entschiedenheit zur Geltung und zum Ausdrucke bringen, um das Wohl der Jugend be­
sorgte Bürger sich entschliessen, ohne durch Denunciation Bestrafung herbeizuführen, durch warnende 
Mitteilung das Lehrerkollegium zu unterstützen, so ist jedenfalls in Schulorten von mässigem Umfange 
mit Sicherheit zu erwarten, dass das Leben der Schüler ausserhalb der Schule nicht dauernd in 
Zuchtlosigkeit verfallen kann.“
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Schlussbemerkung.
Das neue Schuljahr beginnt Donnerstag, den 13. April, morgens 7 Uhr.
Zur Aufnahme neuer Schüler wird der Unterzeichnete Mittwoch, den 12. April, von 

8 Uhr morgens ab, in seinem Amtszimmer bereit sein. Die Aufzunehmenden haben einen Geburts­
oder Taufschein, einen Impf- oder Wiederimpfungsschein und, falls sie schon eine andere Schule be­
sucht haben, ein Abgangszeugnis vorzulegen.

Für Sexta werden neue Schüler nicht mehr aufgenommmen.

Hohenstein Ostpr., den 10. März 1893.

Oberlehrer Iluver,
stellv. Gymnasial-Direktor.


